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  Vorwort des Herausgebers




  Wenn der Nordwind die Herdfeuer zu lodernden Flamme entfacht, erzählen sich die Hunde eine

  uralte Legende. Der Kreis der Hundefamilie hat sich um den Kamin versammelt und die Kleinen hören

  still und aufmerksam zu. Wenn die Erzählung beendet ist, stellen sie viele Fragen.


  »Was ist ein Mensch?« wollen sie wissen.


  Oder vielleicht: »Was ist eine Stadt?«


  Oder auch: »Was ist Krieg?«


  Auf all diese Fragen gibt es keine positive Antwort. Vielleicht Vermutungen, Erklärungen und eine

  Menge schulmäßiger Theorien, aber keine klare Antwort.


  So mancher Erzähler sah sich gezwungen, auf die althergebrachte Überlieferung zurückzugreifen und

  darauf hinzuweisen, daß es sich eben um eine sagenhafte Geschichte handelt, und daß es solche

  Dinge wie Menschen und Städte überhaupt nicht gegeben habe. Man solle in Märchen nicht nach

  Wahrheit suchen, sondern mit der gebotenen Unterhaltung zufrieden sein.


  Die Legende, die aus fünf Erzählungen besteht, ist seit Jahrhunderten überliefert und im Laufe

  der Zeit vielfach stilisiert worden. Der Ursprung der Sage kann selbst nach genauesten

  Untersuchungen nicht mehr festgestellt werden.


  Diese vorliegende Ausgabe der Legende hat nicht den Zweck, sich mit den endlosen Argumenten

  auseinanderzusetzen, die sich um das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein der Menschen

  entwickelten. Auch das Rätsel der Städte soll hier nicht gelöst werden, und ebensowenig soll

  versucht werden, auf die vielen anderen Fragen oder die verschiedenen Theorien über den Krieg

  einzugehen, die den Forscher quälen, der sich um den Ursprung der Legende bemüht.


  Gegenwärtig besteht wenig Hoffnung, daß viele dieser Probleme, die sich um die Legende gebildet

  haben, jemals zufriedenstellend gelöst werden können.


  Es folgen nun die Erzählungen der Legende, die Sie als reine Unterhaltung betrachten, als eine

  Überlieferung von historischer Bedeutung bewerten oder auch nach einem tieferen Sinn beurteilen

  können.


  




  Anmerkungen zur ersten Erzählung




  Es besteht kein Zweifel, daß die erste dieser Erzählungen für den unbefangenen Leser

  die schwierigste ist. Nicht allein, daß die einzelnen Bezeichnungen unverständlich sind,

  auch die Logik und Gedankengänge müssen uns zuerst vollkommen fremd erscheinen, um

  so mehr, als in der ersten Erzählung ein Hund weder in Erscheinung tritt noch erwähnt

  wird. Gleich mit dem ersten Satz wird der Leser in eine gänzlich fremdartige

  Situation versetzt. Er kommt mit völlig fremdartigen Figuren in Berührung, die mit der

  Lösung von Problemen beschäftigt sind, die wir nicht kennen. Nach der ersten Erzählung

  wird der Leser jedoch feststellen, daß ihm die übrigen beinahe vertraut

  erscheinen.


  Vor allen Dingen handelt es sich um den Begriff der Stadt, wofür uns jedes Verständnis

  fehlt. Wozu sollte es Städte gegeben haben? Man ist allgemein der Ansicht, daß es sich

  dabei um ein kleines Gebiet handelte, das einer großen Anzahl von Bewohnern

  Unterkunft und Lebensmöglichkeit bot. Einige der Gründe für die Existenz der Stadt sind im

  Text oberflächlich erklärt, aber Bounce, der sich das Studium dieser Erzählungen zur

  Lebensaufgabe gemacht hat, ist überzeugt, daß diese Erklärungen nichts anderes als die

  raffinierte Darstellung eines Historikers sind, der damit seine unglaubhafte Erzählung

  unterbauen wollte. Die meisten Forscher stimmen mit Bounce überein, daß die

  Erzählungen der Legende jegliche Logik missen, lassen.


  Neben anderen ist auch Rover der Ansicht, daß wir es hier mit einer alten Satire zu tun

  haben, deren Sinn allerdings verlorenging.


  Neben dem Begriff der Stadt findet der Leser Ausdrücke wie Krieg und töten, die uns

  fremd sind und die Denkweise des Lesers verletzen. Töten ist ein Vorgang der Gewalt, wobei

  ein Lebewesen das Ende eines anderen herbeiführt. Krieg ist anscheinend

  Massentötung in unvorstellbaren Ausmaßen. Bei dem Studium der Legende gewann Rover die

  Überzeugung, daß die Erzählungen weit primitiverer Art sein müssen als man allgemein

  annimmt, da die Schilderung von Krieg und Massentötung niemals mit unserer Kultur

  vereinbar sind und daher aus einem Zeitalter stammen müssen, dem jede Zivilisation

  fehlte, zumal weder mündliche noch schriftliche Überlieferungen über diese Epoche

  Aufschluß geben.


  Dagegen steht Tige fast allein mit seiner Ansicht, daß die Erzählungen auf historische

  Grundlagen zurückzuführen seien, und daß die Rasse der Menschen tatsächlich in der

  vorgeschichtlichen Zeit der Hunde lebte. Er ist der Überzeugung, daß die erste

  Erzählung der Legende den Zusammenbruch der menschlichen Kultur schildert, und daß die

  Legende, wie wir sie heute kennen, nur der Schatten eines gewaltigen Epos ist. Es

  muß ein Werk gewesen sein, daß den Umfang der heutigen Überlieferung bei weitem

  übertraf; denn es ist kaum anzunehmen, daß ein so gewaltiges Ereignis, wie es der

  Zusammenbruch einer solchen Zivilisation ist, seinen Niederschlag einzig in den

  dürftigen Erzählungen gefunden hat, die uns erhalten geblieben sind. Was uns verblieben

  ist, dürfte nur ein Bruchteil einer großangelegten Schilderung der damaligen

  Ereignisse sein.
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  Gramp Stevens saß in seinem Gartenstuhl, sah der Arbeit des mechanischen Rasenmähers zu und

  genoß die angenehme Wärme der Sonnenstrahlen. Der Mäher hatte das Ende der Rasenfläche erreicht,

  gluckste wie eine Henne, vollführte eine saubere Kehrtwendung und begann den nächsten

  Schwaden.


  Der prallgefüllte Sack enthielt die abgeschnittenen Halme.


  Plötzlich hielt der Mäher an. Eine Klappe an der Seite öffnete sich, und ein kranförmiger Arm kam

  zum Vorschein. Tastende Stahlfinger bewegten sich durch das Gras und kamen mit einem Stein, den

  sie fest umklammert hielten, wieder zum Vorschein.


  Nachdem der Stein in einem kleinen Behälter untergebracht war, verschwand der Arm wieder in der

  Öffnung. Der Rasenmäher gluckste und schnurrte seine Schwade entlang.


  Gramp warf einen mißtrauischen Blick auf den Mäher und brummte vor sich hin: »Eines Tages wird

  dieses pedantische Ding ein paar Halme übersehen und kriegt einen Nervenzusammenbruch.«


  Er legte sich bequem in seinen Stuhl zurück und betrachtete den sonnendurchfluteten Himmel. Ein

  Hubschrauber glitt hoch über ihm dahin. Aus dem Innern des Hauses drang jetzt das

  nervenzerrüttende Getöse eines Radios. Gramp schüttelte sich und verkroch sich noch tiefer in

  seinen Stuhl.


  Wahrscheinlich vollführte der kleine Charlie wieder seine Verrenkungen.


  Der Rasenmäher gluckerte vorbei. Gramp schielte ihn mißtrauisch an.


  »Automatisch«, murmelte er vor sich hin. »Jedes verdammte Ding ist heutzutage automatisch.«


  Jetzt drang die Stimme seiner Tochter an sein Ohr, die sich bemühte, den Radiolärm zu

  übertönen.


  »Vater!«


  Gramp bewegte sich unwillig. »Ja, Betty?«


  »Vater, vergiß nicht dem Rasenmäher Platz zu machen. Sei nicht noch dickköpfiger als er.

  Schließlich ist er doch nur eine Maschine. Das letzte Mal mußte er um dich herummähen, weil du

  nicht aufstehen wolltest.«


  Er gab keine Antwort und beschränkte sich auf ein leichtes Kopfnicken. Er stellte sich schlafend

  und hoffte, damit allen weiteren Ermahnungen zu entgehen.


  »Vater«, schrie sie, »hast du mich gehört?«


  Er sah ein, daß es nichts half. »Natürlich habe ich dich gehört, ich wollte ja gerade

  aufstehen.«


  Er stand langsam auf, wobei er sich absichtlich schwer auf seinen Stock stützte. Vielleicht würde

  es ihr leid tun, daß sie ihn so herumscheuchte, wenn sie sah, wie alt und gebrechlich er war.

  Aber er mußte vorsichtig sein, denn wenn sie merkte, daß er den Stock gar nicht brauchte, würde

  sie allerhand Arbeiten für ihn finden. Aber er durfte es auch nicht übertreiben, sonst hetzte sie

  ihm wieder diesen verrückten Doktor auf den Hals.


  Brummend schob er seinen Stuhl auf den bereits gemähten Rasen. Der Rasenmäher ratterte an ihm

  vorbei. »Eines Tages«, drohte ihm Gramp, »schlage ich dir noch einige Zähne aus deinen

  Rädern.«


  Der Mäher hupte und zog friedlich seines Weges.


  Aus der Richtung der grasbewachsenen Straße kam das Klirren von Metall, verbunden mit einem

  unregelmäßigen Keuchen und Knallen.


  Gramp, der eben im Begriff war, sich hinzusetzen, richtete sich auf und horchte.


  Das Geräusch kam näher. Es war das Auspuffgeräusch eines Motors, begleitet von dem Scheppern

  loser Metallteile.


  »Ein Auto!« schrie Gramp. »Wahrhaftiger Gott, ein Auto!«


  Schon wollte er im Galopp auf die Straße rennen, als ihm noch rechtzeitig einfiel, daß er ja alt

  und gebrechlich war. Der Galopp ging in ein mühsames Humpeln über.


  »Das muß der verrückte Ole Johnson sein«, murmelte er vor sich hin. »Er ist der einzige, der noch

  ein Auto hat. Nur er ist so eigensinnig, sich jetzt noch ein Auto zu halten.«


  Es war tatsächlich Ole.


  Gramp erreichte die Gartentür gerade rechtzeitig, um das verrostete, baufällige Fahrzeug zu

  sehen, wie es schnaufend und rumpelnd die unbenutzte Straße entlangholperte, Dampf entströmte der

  Kühlerhaube, und eine blaue Rauchwolke drang aus dem Auspuff.


  Ole, der gleichmütig hinter dem Steuer saß, blinzelte mit den Augen und versuchte so gut es ging,

  den Unebenheiten der Straße auszuweichen. Das war keine leichte Aufgabe, da der Weg mit Unkraut

  und Gras überwuchert war und man nicht feststellen konnte, was darunter verborgen lag. Gramp

  winkte mit seinem Stock.


  »He, Ole!« schrie er. »Was verbrennst du denn da in deinem Motor?«


  »Von allem etwas«, antwortete Ole. »Petroleum, altes Traktorenöl, das ich noch in einem Faß

  gefunden habe, und Waschbenzin.«


  Gramp betrachtete die alte Maschine mit ausgesprochener Bewunderung. »Das war noch die gute, alte

  Zeit«, sagte er.


  »Hatte auch mal so eine Maschine. Hundertsechzig Kilometer in der Stunde hat sie

  geschafft.«


  »Meine ist immer noch in Ordnung«, erklärte Ole, »wenn ich nur genug Treibstoff und Ersatzteile

  auftreiben könnte! Bis vor drei oder vier Jahren gab es noch genügend Benzin, aber jetzt habe ich

  schon lange keines mehr erhalten. Ich glaube, es wird gar nicht mehr hergestellt, Was soll man

  auch mit Benzin, wenn es Atom-Kraftstoff gibt?«


  »Ja«, meinte Gramp, »das kann schon stimmen, aber Atomkraft kann man nicht riechen. Und ich kenne

  keinen besseren Geruch als den von Benzin. Diese Hubschrauber und sonstigen Einrichtungen haben

  dem Reisen jede Romantik genommen.«


  Er schielte nach den Körben und Fässern, die auf dem Rücksitz aufgestapelt waren.


  »Ist das Gemüse?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Ole. »Mais, Frühkartoffeln und ein paar Körbe mit Tomaten. Dachte, ich könnte

  sie verkaufen.«


  Gramp schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Ole. Das kauft kein Mensch mehr. Die Leute sind von

  der Idee besessen, daß dieses neue hydroponische Zeug das einzige Gemüse ist, das man essen kann.

  Hygienisch und obendrein sehr schmackhaft, sagen sie.«


  »Ich gebe nicht das Geringste für das Zeug, das sie in ihren Tanks züchten«, erklärte Ole

  ärgerlich. »Es schmeckt mir nicht. Ich sage immer zu Martha, daß Gemüse nur etwas taugt, wenn es

  in der Erde gewachsen ist.«


  Er betätigte den Starter.


  »Ich weiß nicht, ob es der Mühe wert ist, das Zeug in die Stadt zu bringen. Überhaupt bei diesem

  Zustand der Straßen, der schon kein Zustand mehr ist. Vor zwanzig Jahren war die Autobahn noch

  ein gepflegter Betonstreifen. Es wurde alles für die Straßen getan, man hat eine Menge Geld

  ausgegeben, um sie befahrbar zu halten. Und jetzt sind sie einfach vergessen. Die Betondecke ist

  aufgebrochen und ausgewaschen, stellenweise wachsen sogar Brombeeren darauf. Einmal mußte ich

  einen Baum aus dem Weg räumen, der quer über der Straße lag.«


  »Genauso ist es«, stimmte Gramp zu.


  Jetzt erwachte der Motor mit einem Knall zum Leben, Eine dicke, blaue Rauchwolke drang unter dem

  Wagen hervor, dann setzte er sich mit einem Ruck in Bewegung und polterte keuchend und hustend

  davon.


  Gramp humpelte zu seinem Stuhl zurück. Sitzfläche und Lehne waren tropfnaß. Der automatische

  Rasenmäher hatte seine Mäharbeit beendet und besprengte jetzt den Rasen.


  Giftige Verwünschungen vor sich hin murmelnd, stelzte Gramp um die Ecke und setzte sich auf eine

  Bank neben der Veranda an der Rückseite des Hauses, Der Platz gefiel ihm nicht besonders, aber es

  war der einzige Ort, wo er vor dieser verteufelten Maschine in Sicherheit war.


  So bot sich ihm keine sehr erheiternde Aussicht. Die Häuser im Blickfeld waren verlassen, die

  Gärten von Unkraut überwuchert und verwildert.


  Einen Vorteil hatte die Rückseite des Hauses aber doch; man war der Radiomusik weniger

  ausgesetzt.


  Eine Stimme kam aus dem Garten: »Bill, Bill, wo steckst du?«


  Gramp drehte sich um.


  »Hier bin ich, Mark. Hinter dem Haus. Ich bin vor dem verwünschten Rasenmäher in Deckung

  gegangen.«


  Mark Bailey humpelte um die Ecke des Hauses. Die Zigarette in seinem Mund drohte seinen buschigen

  Bart in Brand zu stecken.


  »Etwas früh für ein Spielchen, nicht?« meinte Gramp.


  »Es gibt kein Spiel heute«, entgegnete Mark. Er setzte sich neben Gramp auf die Bank. »Wir ziehen

  aus«, sagte er.


  Gramp fuhr herum. »Ihr zieht aus?«


  »Ja, wir ziehen aufs Land. Lucinda hat Herb nun doch so weit gebracht. Ich glaube, sie hat ihm

  keine Minute Ruhe gelassen. Sie sagte, daß jedermann in eins der schönen Landhäuser übersiedle,

  und daß sie nicht einsehen könne, warum gerade sie eine Ausnahme bilden sollten.«


  Gramp schluckte. »Wohin?«


  »Ich weiß nicht genau«, erwiderte Mark. »Ich bin selbst noch nicht dort gewesen. Irgendwo oben im

  Norden. An den Seen. Dort haben wir zehn Morgen Land, Lucinda wollte hundert, aber Herb hat sich

  dann doch durchgesetzt. Er sagte, zehn sind genug. Schließlich hatten wir in der Stadt auch nicht

  mehr. Die Menschen sind verrückt.«


  »Ja, das ist tatsächlich so«, sagte Gramp, »Landnärrisch sind sie. Schau mal dort hinüber.«


  Er deutete mit der Hand auf die verlassenen Häuser. »Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als

  alle diese Häuser wunderschöne Heime waren, wie man sie nicht besser finden konnte. Es waren

  lauter gute Nachbarn. Freundliche Menschen waren das, Mark. Aber sieh dir das jetzt an.«


  Mark rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Ich muß jetzt gehen, Bill. Wollte nur schnell auf

  einen Sprung herüberkommen und dir sagen, daß wir ausziehen. Ich muß Lucinda packen helfen. Wenn

  sie merkt, daß ich verschwunden bin, ist der Teufel los.«


  Gramp erhob sich steif und streckte ihm die Hand hin. »Wir sehen uns doch noch? Du kommst doch

  noch zu einem letzten Spielchen?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht, Bill.«


  Sie schüttelten sich etwas verlegen und linkisch die Hände.


  »Ich werde unsere Spiele vermissen«, sagte Mark.


  »Ich auch«, erwiderte Gramp. »Ich habe niemanden mehr, wenn du fort bist.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er sah seinem Freund nach, der langsam um das Haus humpelte. Er fühlte, wie die eisigen Finger

  der Einsamkeit nach ihm griffen. Eine furchtbare Einsamkeit. Die Einsamkeit des Alters.


  Bitter mußte es Gramp zugeben, er gehörte der Vergangenheit an. Er hatte seine Lebensspanne

  überschritten, seine Uhr war längst abgelaufen.


  Mit feuchten Augen tastete er nach seinem Stock, der an der Bank lehnte, und ging langsam auf das

  schiefhängende Gartentor zu, das auf die Straße mit den verlassenen Häusern hinausführte.


  Die Jahre waren zu schnell vergangen. Es waren Jahre gewesen, die das Familienflugzeug und den

  Hubschrauber gebracht hatten, die aber auch das Automobil zu Schrott machten und den Verfall der

  Straßen bewirkten. Acker- und Gartenbau waren durch die Entwicklung der hydroponischen Gärten

  überflüssig geworden. Die Farmen waren verschwunden, und die Stadtbewohner zogen hinaus aufs

  Land, wo sie weite Landstrecken zu einem Spottpreis erwerben konnten. Das Baugewerbe hatte einen

  Aufschwung genommen, daß die Familien ihre alten Häuser einfach stehen ließen und sich ein

  Fertighaus kauften, das für den halben Preis zu haben war und überdies in jeder gewünschten Weise

  erweitert werden konnte.


  Gramp rümpfte die Nase. Häuser, die man jedes Jahr beliebig ändern konnte, die man umstellen

  konnte wie Möbel. Was war das doch für ein Leben!


  Er stapfte langsam den staubigen Pfad entlang, der als kümmerlicher Rest einer Straße

  übriggeblieben war. Noch vor wenigen Jahren zählte sie zu den verkehrsreichsten dieser

  Gegend.


  Jetzt war sie zu einer Geisterstraße geworden, die nachts von heimlichem Geflüster erfüllt war.

  Von den Geistern spielender Kinder mit umgeworfenen Dreirädern und windschiefen Kinderkarren. Von

  Geistern tratschender Hausfrauen und verblaßten Erinnerungen an warme Kamine und Schornsteine,

  die ihren Rauch in die frostklirrende Winternacht hinausschickten.


  Kleine Staubwolken stiegen unter seinen Füßen auf und färbten die Aufschläge seiner Hosen

  weiß.


  Hier lag das alte Haus, auf das Adams so stolz gewesen war; mit einer Front aus grauem Feldstein

  und bunten Fenstern, die er noch gut in Erinnerung hatte. Jetzt waren die Mauern mit grünem Moos

  überwuchert und nur durch die leeren Fensterhöhlen gespenstisch unterbrochen. Unkraut hatte den

  Rasen überzogen. Eine Ulme preßte ihre Zweige an den Giebel.


  Gramp konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem Adams die Ulme gepflanzt hatte.


  Mit geschlossenen Augen stand er einen Augenblick im Gras der Straße.


  Wie aus weiter Ferne hörte er noch einmal das Rufen spielender Kinder und das Kreischen der

  Frauen. Er sah Adams, der eine Schaufel schwang, um ein tiefes Loch für die Ulme zu graben, die

  mit in Sackleinwand wohlverpackten Wurzeln neben ihm auf dem Rasen lag.


  Es war vor vierundvierzig Jahren gewesen, im Mai 1945.


  Kurz nachdem er und Adams aus dem Krieg zurückgekehrt waren.


  Jetzt kamen Schritte über die staubige Straße. Gramp schrak zusammen und öffnete die Augen.


  Vor ihm stand ein junger Mann. Er mochte etwa dreißig, vielleicht etwas jünger sein.


  »Guten Morgen«, grüßte Gramp.


  »Ich hoffe, daß ich Sie nicht erschreckt habe«, erwiderte der junge Mann.


  »Sie sahen mich hier stehen wie einen Narren mit geschlossenen Augen?« erkundigte sich

  Gramp.


  Der junge Mann nickte.


  »Ich dachte an vergangene Zeiten«, seufzte Gramp.


  »Wohnen Sie hier in der Gegend?«


  »Gleich hier in der Straße, Wir sind die letzten in diesem Stadtteil.«


  »Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Ich will es versuchen«, versprach Gramp.


  Der junge Mann stammelte: »Nun, sehen Sie, die Sache ist so. Ich bin auf einer - sozusagen auf

  einer sentimentalen Wallfahrt -«


  »Ich verstehe«, nickte Gramp. »Bei mir ist es ähnlich.«


  »Mein Name ist Adams«, stellte sich der junge Mann vor, »Mein Großvater hat hier gewohnt, Ich

  möchte nun -«


  »Gleich dort drüben«, gab Gramp Auskunft.


  Sie standen Seite an Seite und betraten das Haus.


  »Es war einmal ein schönes Haus«, erzählte Gramp. »Ihr Großvater hat diesen Baum gepflanzt, als

  er aus dem Krieg nach Hause kam. Wir waren im Krieg beisammen und kamen auch zusammen heim. Das

  war noch ein Tag...«


  »Schade«, sagte der junge Mann. »Ewig schade.«


  Gramp schien ihn nicht zu hören. »Was macht Ihr Großvater?« fragte er.


  »Er ist tot«, erklärte der junge Mann. »Er starb vor vielen Jahren.«


  »Er hatte doch mit Atomkraft zu tun«, bemerkte Gramp.


  »Richtig«, sagte stolz der junge Mann. »Er stieg ein, als sie für die Industrie freigegeben

  wurde. Gleich nach dem Abkommen mit Moskau.«


  »Nachdem sie festgestellt hatten, daß sie keinen Krieg mehr führen konnten.«


  »Stimmt«, sagte Adams.


  »Es ist schwierig, einen Krieg zu führen, wenn es nichts gibt, das man als Ziel benutzen kann«,

  brummte Gramp.


  »Sie meinen die Städte«, sagte Adams.


  »Natürlich«, antwortete Gramp. »Man konnte den Leuten mit Atombomben drohen, soviel man wollte,

  es hat nichts genützt. Als man Ihnen billiges Land und Familienflugzeuge gab, stoben sie

  auseinander wie die Hasen.«


  


  John J. Webster schritt die breite Steintreppe zum Rathaus hinauf, als ihn die wandernde

  Vogelscheuche, mit dem Gewehr unter dem Arm, einholte und ihn anhielt.


  »Hallo, Mr. Webster«, grüßte die Vogelscheuche.


  Webster starrte ihn an, dann zog Erkennen über sein Gesicht.


  »Das ist doch Levi«, rief er aus. »Wie geht es denn, Levi?«


  Levi zeigte grinsend seine Zahnstümpfe. »So mittelmäßig. Der Garten macht sich ganz schön, und

  die jungen Kaninchen geben auch bald eine brauchbare Mahlzeit.«


  »Sie haben doch nichts mit dem ganzen Aufruhr zu tun, der den Häusern zur Last gelegt

  wird?« fragte Webster.


  »Nein Sir, keiner von uns Siedlern hat ein Unrecht begangen. Wir sind gottesfürchtige Menschen,

  die sich an die Gesetze halten. Der einzige Grund, weshalb wir dort siedeln, ist, weil wir keinen

  anderen Platz haben. Und wenn wir in den Häusern wohnen, die andere Menschen aufgegeben haben,

  dann kann das doch niemandem schaden. Die Polizei schiebt uns alle Diebereien und was sonst noch

  passieren mag, in die Schuhe, weil sie genau weiß, daß wir uns nicht wehren können. Die suchen

  bloß einen Dummen!«


  »Es soll mich freuen, wenn man euch nichts zur Last legen kann«, sagte Webster. »Der Polizeichef

  will nämlich die Häuser niederbrennen.«


  »Wenn er das tut, wird er auf Schwierigkeiten stoßen. Man hat uns mit diesen Tankfarmen von

  unserem angestammten Grund und Boden vertrieben, aber man kann uns nicht weiter treiben«,

  erklärte Levi. »Hätten Sie nicht zufällig etwas Kleingeld in der Tasche?« fragte er. »Mir sind

  die Patronen ausgegangen, und jetzt gibt es doch Hasen.«


  Webster fischte einen halben Dollar aus der Westentasche.


  »Sehr verbunden«, grinste Levi. »Im Herbst bringe ich Ihnen einen Schwung Eichhörnchen.«


  Der Schwarzsiedler tippte mit zwei Fingern an den Hut und ging die Stufen hinab. Sein Gewehrlauf

  glänzte in der Sonne.


  Webster setzte seinen Weg fort.


  Die Stadtratssitzung war in vollem Gange, als er den Raum betrat.


  Der Polizeichef Jim Maxwell stand am Tisch, während der Bürgermeister Paul Carter sprach.


  »Glauben Sie nicht, daß es etwas übereilt ist, was Sie da mit den Häusern vorhaben?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erklärte der Polizeichef. »Mit Ausnahme von etwa einem Dutzend, ist

  keines der Häuser von seinem rechtmäßigen, oder genauer gesagt, von seinem ursprünglichen

  Besitzer bewohnt. Jedes einzelne davon ist durch nichtbezahlte Steuerschulden in den Besitz der

  Stadt übergegangen. Sie sind eine Gefahr und verunglimpfen das Stadtbild. Sie haben keinerlei

  Wert, noch nicht einmal Abbruchswert. Wir können das Holz nicht verwerten, da wir Kunststoffe

  verwenden, die weitaus besser sind. Statt Steine nehmen wir Stahl, so daß wir das Material dieser

  Häuser in keiner Weise verwerten können. Sie sind zum Schlupfwinkel für Gauner und unerwünschte

  Elemente geworden. Überwuchert mit der Vegetation vieler Jahre, sind sie ein geradezu ideales

  Versteck für Verbrecher. Wenn einer verfolgt wird, verkriecht er sich in den Häusern und ist vor

  Entdeckung sicher Selbst wenn ich tausend meiner Leute auf die Suche schicke, kann er ihnen

  leicht entkommen. Die Häuser sind die Abbruchkosten nicht wert, und doch muß etwas getan werden,

  denn sie sind zumindest störend, wenn nicht gar gefährlich. Niederbrennen ist die billigste Art

  der Beseitigung. Wir werden dabei keine Vorsichtsmaßnahmen außer acht lassen.«


  »Aber wie steht es mit der rechtlichen Seite?« fragte der Bürgermeister.


  »Ich habe auch das berücksichtigt. Jedermann hat das Recht, sein Eigentum zu vernichten, wenn er

  damit keine andere Personen gefährdet. Das müßte auch auf die Gemeinde zutreffen.«


  Stadtrat Thomas Griffin stand auf.


  »Damit würden Sie eine Menge Leute vor den Kopf stoßen«, erklärte er. »Sie würden eine große

  Anzahl alter Heimstätten vernichten, an denen ihre ursprünglichen Besitzer noch hängen.«


  »Wenn ihnen soviel daran gelegen ist«, erwiderte der Polizeichef scharf, »warum haben sie dann

  nicht ihre Steuern bezahlt und ihre Häuser vor dem Verfall bewahrt? Warum liefen sie einfach weg

  und ließen die Häuser stehen? Fragen Sie Webster, er kann Ihnen sagen, welchen Erfolg er mit

  seinem Versuch hatte, die Leute für ihre alten Heime zu interessieren.«


  »Sie meinen die Sache mit der Alt-Heim-Woche?« sagte Griffin. »Das war ein Schlag ins

  Wasser. Bei diesen Veranstaltungen der Handelskammer ist das immer so.«


  Stadtrat Forrest King sagte ärgerlich: »Die Handelskammer ist schon in Ordnung, Griffin. Der

  Zusammenbruch Ihres Geschäftes ist kein Grund, um -«


  Griffin ignorierte ihn. »Man kann heute nicht mehr mit diesen überspannten Reklamemethoden

  arbeiten, meine Herren. Diese Tage sind längst vorbei. Marktschreiertum ist tot und begraben. Die

  Zeit, als man noch Dollar-Tage, Längstes-Korn-Tage und ähnlichen Unsinn

  veranstalten konnte und damit gewaltige Menschenmassen anlockte, sind vorbei. Die Menschen, die

  für solche Dinge eine Menge Geld ausgegeben haben, gibt es nicht mehr. Nur scheint ihr es noch

  nicht gemerkt zu haben. Der Erfolg dieser Veranstaltungen war die Loyalität der Bevölkerung ihrem

  Gemeinwesen gegenüber. Eine sterbende Gemeinde kann aber keine Loyalität erwarten. Es gibt keine

  Massen-Psychologie, wenn die Massen fehlen, und jeder Mensch in der Abgeschlossenheit seiner

  vierzig Morgen lebt.«


  »Gentlemen«, mahnte der Bürgermeister. »Gentlemen, das geht zu weit!«


  King wurde jetzt lebendig und schlug hart auf den Tisch.


  »Nein, wir wollen die Sache zu Ende führen. Webster ist hier. Vielleicht kann er uns sagen, was

  er davon hält.«


  Webster bewegte sich unruhig. »Ich glaube nicht, daß ich etwas zu sagen habe«, bemerkte er

  zögernd.


  »Wir wollen es dabei bewenden lassen«, sagte Griffin und setzte sich.


  Aber King stand noch aufrecht, mit rotem Gesicht und zitternd vor Wut. »Webster!« schrie

  er.


  Webster schüttelte den Kopf.


  »Sie sind doch sicher mit einer Ihrer großen Ideen hergekommen, die Sie dem Stadtrat unterbreiten

  wollten«, schrie King. »Los, Mann, heraus damit«


  Webster stand langsam auf, einen entschlossenen Zug um den Mund.


  »Vielleicht sind Sie zu dickköpfig, um zu begreifen, daß ich Ihr Verhalten ablehne«, sagte er zu

  King.


  King schnappte nach Luft. Dann explodierte er. »Dickköpfig! Das wagen Sie mir zu sagen? Wir haben

  zusammengearbeitet, ich habe Ihnen geholfen. Das haben Sie sich noch nie erlaubt - Sie -«


  »Nein, ich habe es mir noch nie erlaubt«, sagte Webster ruhig. »Ich wollte meine Stellung

  behalten.«


  »Sie haben keine Stellung mehr«, brüllte King. »Von diesem Augenblick an haben Sie keine Stellung

  mehr.«


  »Halten Sie den Mund«, schnauzte Webster.


  King starrte ihn entsetzt an. Eine Ohrfeige hätte nicht schlimmer wirken können.


  »Und setzen Sie sich.« Websters Stimme klang messerscharf durch den Raum.


  King, der fühlte, wie seine Knie nachgaben, setzte sich unvermittelt.


  »Ja, ich habe etwas zu sagen«, begann Webster. »Man hätte es schon längst sagen müssen, und ihr

  sollt es alle hören. Ich wundere mich nur, daß ich es sein muß, der es euch sagt. Aber vielleicht

  bin gerade ich, der ich fünfzehn Jahre im Interesse der Stadt tätig war, die geeignete

  Person.


  Stadtrat Griffin sagte, daß die Stadt im Sterben liege, und er hat recht damit. Ich möchte nur

  richtigstellen, daß Mr. Griffin eine sehr milde Ausdrucksform gewählt hat. Die Stadt liegt nicht

  im Sterben, die Stadt - überhaupt jede Stadt - ist bereits tot.


  Die Stadt ist ein Anachronismus. Sie hat ihre Zweckmäßigkeit überlebt. Hydrokulturen und

  Hubschrauber haben ihr ein Ende bereitet. Zuerst war die Stadt ein Ort, an dem sich die Stämme

  zum gegenseitigen Schutz zusammenfanden. In späteren Jahren wurde sie zur größeren Sicherheit mit

  Stadtmauern versehen. Schließlich verschwanden Wälle und Mauern, aber die Stadt blieb bestehen,

  da sie für Handel und Gewerbe unentbehrlich geworden war und viele Annehmlichkeiten bot. Sie hat

  sich bis in unsere Zeit erhalten, weil die Menschen in der Nähe ihrer Arbeitsstätten wohnen

  mußten.


  Aber heute ist das alles überholt. Mit dem Familienflugzeug können jetzt hundert Meilen schneller

  zurückgelegt werden als fünf Meilen im Jahre 1930. Man kann Hunderte von Meilen zu seiner

  Arbeitsstätte fliegen und am gleichen Tage wieder zurückkehren. Somit besteht keine Notwendigkeit

  mehr, in der Enge der Stadt zu leben.


  Mit dem Automobil hat diese Entwicklung begonnen, und das Flugzeug hat sie zu Ende geführt.

  Bereits im ersten Teil dieses Jahrhunderts machte sich das Bestreben bemerkbar, von den Städten

  mit ihren Steuern und ihrer muffigen Luft loszukommen. Der Zug in die Vorstadt und zu den

  abgeschlossenen Landheimen hat begonnen. Nur der Mangel an ausreichenden Geldmitteln und die

  beschränkten Verkehrsmöglichkeiten veranlaßten viele Menschen, in der Stadt zu bleiben. Aber

  jetzt, nachdem die moderne Methode der Tankfarmen den Wert des Ackerlandes gleich Null werden

  ließ, ist eine riesige Fläche Land bereits für weniger Geld zu haben, als vordem ein Bauplatz in

  der Stadt. Atomkraftbetriebene Familienflugzeuge haben auch das Verkehrsproblem gelöst.«


  Als er innehielt, verharrten die Zuhörer schweigend. Der Bürgermeister zeigte alle Anzeichen

  eines Nervenschocks.


  Kings Lippen bewegten sich lautlos. Griffin lächelte.


  »Und wie sieht es jetzt aus?« fragte Webster. »Ich will es Ihnen sagen: ganze Straßenzüge

  verlassener Häuser. Häuserblocks, die von den Bewohnern aufgegeben wurden, ohne daß sie sich

  weiter darum kümmerten. Warum hätten sie auch bleiben sollen? Was hatte die Stadt noch zu bieten?

  Alles, was sie früher an Vorteilen aufzuweisen hatte, war durch den Fortschritt der Technik

  einfach weggewischt worden. Gewiß, die Menschen mußten einen finanziellen Verlust hinnehmen, als

  sie ihre Häuser einfach verließen. Aber sie konnten für den halben Preis ihres alten Hauses ein

  ungleich besseres in einer Landgegend erwerben, wo sie nach ihrem Geschmack leben und an die

  Tradition wohlhabender Leute früherer Jahrhunderte anknüpfen konnten. Der Verlust ihres alten

  Hauses wurde damit reichlich aufgewogen.


  Und was ist uns geblieben? Einige Blocks mit Geschäftshäusern. Einige Morgen industrieller

  Anlagen. Eine Stadtverwaltung, umfangreich genug für eine Millionenstadt, aber es fehlt die

  Million Einwohner. Ein Haushaltsplan, der die Steuern so hoch getrieben hat, daß uns

  wahrscheinlich auch noch die wenigen, noch verbliebenen Geschäftsunternehmungen abwandern werden,

  um den untragbaren Steuern zu entgehen.


  Steuerpfändungen, die uns nur mit wertlosem Grundbesitz belasten. Das ist alles, was uns

  geblieben ist.


  Wenn Sie glauben, daß man etwa mit Hilfe der Handelskammer oder gar irgendwelcher

  marktschreierischer Reklametricks einen Ausweg finden kann, dann sind Sie verrückt. Um zu einer

  Lösung dieser Probleme zu kommen, müssen wir uns vor Augen halten, daß die Stadt tot ist. Sie mag

  noch einige Jahre dahinvegetieren, aber das ist auch alles.«


  »Mr. Webster«, machte sich der Bürgermeister bemerkbar.


  Aber Webster kümmerte sich nicht um ihn.


  »Wäre es nicht um die heutigen Ereignisse gegangen, wäre ich wahrscheinlich still geblieben und

  hätte weiterhin in eurem Puppenspiel mitgewirkt. Ich hätte auch weiterhin so getan, als wäre die

  Stadt ein lebensfähiges Gebilde. Ich hätte mich selbst weiterhin zum Narren gehalten. Sie und

  mich. Aber, Gentlemen, es gibt so etwas wie Menschenwürde.«


  Das eisige Schweigen wurde nur durch das Rascheln von Papier und dem Verlegenheitshüsteln der

  Zuhörer unterbrochen.


  Aber Webster hatte seine Ausführungen noch nicht beendet.


  »Die Stadt hat versagt«, fuhr er fort, »und das ist gut so. Statt hier zu sitzen und den

  Zusammenbruch der Stadt zu beweinen, sollten Sie sich erheben und Ihren Dank in die Welt

  hinausschreien, daß es so gekommen ist.


  Denn wenn diese Stadt, genau wie jede andere, nicht ihren Sinn verloren hätte, wenn die Menschen

  sie nicht verlassen hätten, dann wäre sie zerstört worden. Es hätte einen Krieg gegeben,

  Gentlemen, einen Atomkrieg. Haben Sie die Jahre 1968 und 1970 vergessen? Haben Sie vergessen, daß

  Sie nachts aufwachten und auf die Bomben horchten, die jeden Augenblick zu erwarten waren? Sie

  horchten, obwohl Sie wußten, daß Sie nichts hören würden. Daß Sie überhaupt nichts mehr hören

  würden, wenn sie einmal wirklich kommen würden!


  Aber die Städte wurden verlassen, die Industrie zerstreut. Es gab kein Angriffsziel und damit

  auch keinen Krieg.


  Viele von Ihnen, Gentlemen, sind nur am Leben geblieben, weil die Menschen die Städte verlassen

  haben.


  Um alles in der Welt, lassen Sie die Stadt, wie sie ist. Seien Sie glücklich, daß sie tot ist! Es

  ist das Beste, was in der ganzen Geschichte der Menschheit jemals geschehen ist.«


  John J. Webster drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Draußen auf der breiten Steintreppe blieb er stehen und blickte auf zu den Tauben, die um die

  Spitzen und Türmchen des Rathauses kreisten.


  Zweifellos war er ein Narr. Jetzt mußte er sich eine andere Stellung suchen, was immerhin einige

  Zeit dauern konnte, denn für den Arbeitsmarkt war er schon etwas alt.


  Trotz dieser Gedanken drängte sich eine kleine Melodie auf seine Lippen. Leise vor sich hin

  pfeifend, ging er mit raschen Schritten weiter.


  Jetzt war es vorbei mit aller Heuchelei. Vorbei war die Zeit, da er nachts im Bett lag, allein

  mit seinen Gedanken, die ihn nicht schlafen ließen. Mit den Gedanken an die Stadt, die gestorben

  war.


  Er ging weiter zum Parkplatz, wo er seinen Hubschrauber abgestellt hatte.


  Vielleicht konnte er auch aufs Land ziehen, wie es Betty schon immer wünschte, und seine Abende

  mit Spaziergängen auf eigenem Grund und Boden verbringen. Es müßte ein Grundstück mit einem Bach

  sein. Ein Bach war unbedingt notwendig, um darin Forellen zu züchten.


  Daheim wollte er sich sofort um seine Angelgeräte kümmern, die noch irgendwo auf dem Dachboden

  herumliegen mußten.


  


  Martha Johnson wartete am Scheunentor, als der alte Wagen den Heckenweg entlangpolterte.


  Mit müdem Gesicht stieg Ole aus.


  »Hast du etwas verkauft?« fragte Martha.


  Ole schüttelte müde den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Sie wollen keine Farmprodukte mehr.

  Ausgelacht hat man mich. Sie zeigten mir Maiskolben, die doppelt so lang waren wie meine und

  genauso süß, aber mit mehr Kornreihen. Auch Melonen zeigten sie mir, fast ohne Schale und mit

  besserem Geschmack als meine.«


  Er stampfte einen Erdklumpen zu Staub.


  »Wir können nichts dagegen tun«, erklärte er. »Die Tankfarmen haben uns ruiniert.«


  »Sollen wir die Farm nicht Heber verkaufen?« schlug Martha vor.


  Ole schwieg.


  »Du könntest auf einer Tankfarm Arbeit finden«, meinte sie. »Harry arbeitet auch dort, und es

  gefällt ihm gut.«


  Ole schüttelte den Kopf.


  »Oder vielleicht als Gärtner«, sagte Martha. »Du würdest einen guten Gärtner abgeben. Die oberen

  Zehntausend, die auf ihre Landsitze übersiedelt sind, brauchen gute Gärtner, die ihre Blumen

  pflegen. Sie finden das vornehmer, als wenn sie es maschinell machen ließen.«


  Ole schüttelte wieder den Kopf. »Ich könnte es nicht aushalten bei den Blumen. Nicht, nachdem ich

  zwanzig Jahre lang Mais gezüchtet habe.«


  »Vielleicht könnten wir uns dann auch eines von diesen kleinen Flugzeugen anschaffen«, sagte

  Martha. »Und fließendes Wasser in der Wohnung und eine Badewanne statt des alten Waschzubers

  neben dem Herdfeuer.«


  »Ich kann kein Flugzeug fliegen«, protestierte Ole.


  »Warum denn nicht, die sind doch so einfach zu bedienen. Andersons Kinder reichen dir kaum bis zu

  den Knien und fliegen überall damit herum. Einer davon hat mal damit herumgespielt, fiel heraus

  und -«


  »Ich muß es mir überlegen«, sagte Ole verzweifelt. »Gut überlegen.« Er drehte sich um, sprang mit

  einem Satz über den Zaun und verschwand zwischen den Feldern. Martha stand neben dem Wagen und

  sah hinter ihm drein. Eine verlorene Träne stahl sich über ihr staubiges Gesicht.


  


  »Mr. Taylor erwartet Sie«, sagte das Mädchen.


  »Aber ich war doch noch nie hier«, wunderte sich John J. Webster. »Er wußte ja gar nicht, daß ich

  komme.«


  »Mr. Taylor erwartet Sie«, wiederholte das Mädchen.


  Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Tür mit der Aufschrift:





  

    Bureau of Human Adjustment


    (Umschulungs- und Vermittlungsbüro)


  




  »Aber ich bin doch hergekommen, um eine Arbeit zu finden. Ich will nicht umgeschult werden.

  Dies ist doch der Vermittlungsdienst des Weltkomitees?« protestierte Webster abermals.


  »Ganz richtig«, sagte das Mädchen. »Wollen Sie nicht mit Mr. Taylor sprechen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, antwortete Webster.


  Das Mädchen betätigte einen Hebel des Sprechgeräts. »Mr. Webster ist hier, Sir.«


  »Schicken Sie ihn herein«, meldete sich eine Stimme.


  Mit dem Hut in der Hand trat Webster ein.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch hatte graues Haar, aber ein jugendliches Gesicht. Mit einer

  einladenden Handbewegung deutete er auf einen Stuhl.


  »Sie sind auf Arbeitsuche?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Webster, »aber -«


  »Nehmen Sie bitte Platz«, lud Taylor ein. »Wenn Sie sich Gedanken über die Aufschrift an der Tür

  machen, dann können Sie unbesorgt sein. Wir wollen Sie nicht umschulen.«


  »Ich konnte keine Arbeit finden«, sagte Webster. »Ich habe es wochenlang versucht, aber niemand

  wollte mich haben. So kam ich schließlich hierher.«


  »Wollten Sie denn nicht zu uns kommen?«


  »Offen gestanden, nein. Ein Vermittlungsdienst hat einen - wie soll ich sagen - bitteren

  Beigeschmack, der mir nicht gefällt.«


  Taylor lächelte. »Die Formulierung ist vielleicht etwas unglücklich gewählt. Sie denken wohl an

  Arbeitsvermittlungen früherer Zeiten. Diese Agenturen, deren sich die Menschen bedienten, wenn

  sie verzweifelt Arbeit suchten. Damals handelte es sich um Amtsstellen, die den Menschen Arbeit

  beschafften, damit sie nicht der öffentlichen Wohltätigkeit zur Last fielen.«


  »Ich bin verzweifelt genug«, gestand Webster. »Aber mein Stolz hat mich daran gehindert, gleich

  hierher zu kommen. Sie müssen wissen, ich bin abtrünnig geworden -«


  »Sie meinen«, warf Taylor ein, »Sie haben die Wahrheit ausgesprochen, obwohl Sie wußten, daß Sie

  damit Ihre Stellung gefährdeten. Die Geschäftswelt, hier genauso wie überall auf der Welt, kann

  die Wahrheit noch nicht vertragen. Der Geschäftsmann hängt noch immer an dem alten Mythos von der

  Stadt, der Verkaufstechnik und der Reklame. In künftigen Zeiten werden auch sie einsehen, daß sie

  die Stadt nicht mehr brauchen, und daß echte Werte und guter Kundendienst besser sind als alle

  Reklame. Ich habe mich gefragt, warum Sie das getan haben, Mr. Webster?«


  »Ich hatte genug davon«, erklärte Webster. »Genug von den Menschen, die mit geschlossenen Augen

  durch die Welt gehen. Genug von der alten Tradition, die man künstlich am Leben hält. Und genug

  von Kings Enthusiasmus für ein Gemeinwesen, das schon lange nicht mehr existiert.«


  Taylor nickte. »Webster, glauben Sie, daß Sie die Menschen ändern - umschulen - könnten?«


  Webster starrte ihn an.


  »Es ist mir ernst«, sagte Taylor. »Das Weltkomitee ist bereits seit Jahren dabei, Menschen

  umzuschulen. Man ist dabei sehr vorsichtig vorgegangen. Die meisten haben es gar nicht gemerkt,

  daß sie umgeschult wurden.


  Die Umstellung von Industrie und Wirtschaft, die vor sich gegangen ist, seit das Weltkomitee als

  Nachfolgerin der Vereinten Nationen ins Leben gerufen wurde, ist auf die Gesamtheit der Menschen

  nicht ohne Einfluß geblieben. Die praktische Anwendung der Atomkraft hat Hunderttausende um

  Arbeit und Brot gebracht. Sie mußten für neue Aufgaben umerzogen werden. Teilweise kamen sie in

  Atomwerken unter, und teilweise hat man sie an anderen Arbeitsplätzen eingesetzt. Die Entwicklung

  der Tankfarmen hat die alten Farmer überflüssig werden lassen. Diese stellen unser größtes

  Problem dar, da sie außer ihrer Erfahrung im Ackerbau und im Umgang mit Tieren keinerlei

  Fachkenntnisse besitzen. Die meisten hatten auch keine Lust, sich darüber hinaus weitere

  Kenntnisse anzueignen. Sie haben es sehr übel aufgenommen, daß sie ihrer Existenz auf dem

  ererbten Stück Land beraubt wurden. Da es sich dabei um unverbildete, natürliche Menschen

  handelt, ist jede psychologische Beeinflussung ungleich schwieriger, als bei anderen

  Gesellschaftsklassen.«


  »Viele davon«, ergänzte Webster, »haben noch keine neue Existenzgrundlage gefunden. Mehr als

  hundert von ihnen haben sich als Schwarzsiedler in den Häusern da draußen eingenistet, wo sie von

  der Hand in den Mund leben. Manchmal schießen sie einige Kaninchen oder ein paar Eichhörnchen,

  gehen fischen, pflücken wildes Obst und pflanzen Gemüse. Manchmal sind sie auch in kleine

  Diebstähle verwickelt, oder sie betteln auf der Straße.«


  »Kennen Sie diese Leute?« fragte Taylor.


  »Einige«, entgegnete Webster. »Einer davon bringt mir ab und zu Kaninchen oder Eichhörnchen, um

  mich für die erbettelte Munition zu entschädigen.«


  »Die würden sich wohl gegen eine Umschulung sträuben?«


  »Sogar sehr heftig«, sagte Webster.


  »Kennen Sie einen Farmer namens Ole Johnson? Hängt er noch immer an seiner Farm?«


  Webster nickte.


  »Wenn Sie nun versuchten, ihn umzuschulen?«


  »Dann würde er mich mit Hunden von seiner Farm hetzen«, erwiderte Webster.


  »Männer wie Ole Johnson und die anderen Siedler sind gegenwärtig unser größtes Problem«, erklärte

  Taylor. »Der Rest der Menschen hat sich schon so ziemlich angepaßt Manche trauern zwar der

  Vergangenheit noch immer nach, aber das ist nicht viel mehr als Effekthascherei. In Wirklichkeit

  will keiner von ihnen zu seinem alten Leben zurückkehren. Vor Jahren, als die Industrie in den

  Besitz der Atomkraft kam, stand des Weltkomitee vor einer schwerwiegenden Entscheidung. Sollten

  die Umstellungen, die einen ungeheuren Fortschritt für die Welt bedeuteten, langsam vorgenommen

  werden, um der Menschheit Gelegenheit zu geben, sich selbst anzupassen? Oder sollte man die

  Entwicklung so schnell wie möglich vorantreiben und es dem Komitee überlassen, die Menschen bei

  der Umstellung zu unterstützen? Man entschied sich für eine rasche Entwicklung. Der Fortschritt

  sollte nicht gehemmt werden, gleichgültig, wie sich dieses Vorgehen auf die Menschen auswirken

  würde. Es hat sich gezeigt, daß man die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wir wissen

  natürlich, daß diese Umstellung in vielen Fällen so durchgeführt werden mußte, daß kein Aufsehen

  erregt wurde. Wenn es sich um größere Gruppen von Arbeitern handelte, die einem anderen

  Arbeitsplatz zugeführt werden mußten, ist es auch gelungen. Aber in individuellen Fällen, wie bei

  unserem Freund Ole, war dies nicht möglich. Diesen Menschen muß man helfen, aber ohne daß sie es

  merken. Wenn es ihnen nämlich bewußt wird, daß ihnen jemand hilft, laufen sie Gefahr, ihr

  Selbstvertrauen und ihre Menschenwürde zu verlieren.«


  »Mir war natürlich bekannt, daß in der Industrie Umschulungen vorgenommen wurden«, sagte Webster,

  »aber ich habe nie gehört, daß man sich auch mit individuellen Fällen befaßte.«


  »Wir haben es nicht an die große Glocke gehängt«, belehrte ihn Taylor. »Diese Fälle sind unter

  uns geblieben.«


  »Aber warum erzählen Sie mir jetzt davon?«


  »Weil wir Ihre Mitarbeit wünschen. Beteiligen Sie sich an der Umschulung, und fangen Sie mit Ole

  an. Vielleicht überlegen Sie sich auch, was man mit den Schwarzsiedlern tun könnte.«


  »Ich weiß nicht -«, entgegnete Webster.


  »Wir haben mit Ihnen gerechnet, und wir waren davon überzeugt, daß Sie zu uns kommen würden. Alle

  sonstigen Chancen, die Sie vielleicht hatten, sind Ihnen durch King verdorben worden. Er hat Sie

  bei jeder Stadtverwaltung und bei jeder Handelskammer angeschwärzt. Damit sind Ihre Möglichkeiten

  in der ganzen Welt sehr gering geworden.«


  Webster nickte. »Ich glaube, mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Wir wollen Sie nicht beeinflussen«, versicherte Taylor. »Überlegen Sie sich unser Angebot einige

  Tage und kommen Sie dann wieder zu uns. Selbst wenn Sie die Stelle nicht annehmen wollen, werden

  wir eine andere für Sie finden - trotz King.«


  


  Außerhalb des Büros fand Webster eine Vogelscheuchengestalt, die ihn erwartete. Es war Levi

  Lewis, mit dem Gewehr unter dem Arm, aber ohne sein gewohntes Grinsen.


  »Einige der Boys haben Sie hier hineingehen sehen«, erklärte er, »ich habe daher auf Sie

  gewartet.«


  »Was ist geschehen?« fragte Webster, denn aus Lewis' Gesicht sprach tiefe Sorge.


  »Ach, diese Polizei«, sagte Levi bedrückt.


  »Die Polizei?« erkundigte sich Webster bekümmert. Ihm war jetzt klar, was geschahen war.


  »Sie wollen uns ausräuchern.«


  »Da hat also der Stadtrat doch nachgegeben«, sagte Webster nachdenklich.


  »Ich komme eben vom Hauptquartier der Polizei«, erzählte Levi. »Ich sagte Ihnen, sie sollten sich

  die Sache nochmals gut überlegen. Wir werden uns zur Wehr setzen! Ich habe meine Boys überall

  postiert, mit dem Auftrag, nur auf sichere Ziele zu schießen.«


  »Das dürfen Sie auf keinen Fall tun«, sagte Webster scharf.


  »Darf ich nicht? Ich habe es bereits getan. Man hat uns von unseren Farmen vertrieben, hat uns

  zum Verkauf gezwungen, weil wir nicht mehr lebensfähig waren, aber wir lassen uns jetzt nicht

  mehr weiter treiben. Entweder wir bleiben hier wohnen, oder wir sterben hier. Sie können uns nur

  ausräuchern, wenn keiner von uns mehr übrig ist. Und wir sind nicht die einzigen, die so denken«,

  erklärte er. »Gramp ist auch draußen mit uns.«


  »Gramp?«


  »Jawohl, Gramp. Der Alte, der bei Ihnen wohnt. Er hat sozusagen das Oberkommando übernommen. Er

  kennt noch eine Menge Tricks aus dem Krieg, von denen die Polizei keine Ahnung hat. Einige

  unserer Boys hat er zur Halle der Legion geschickt, sie sollen eine Kanone stehlen. Er

  sagt, daß er die Munition aus dem Museum kriegen könnte. Er will die Kanone aufstellen und die

  Polizei davon verständigen, daß die Stadt beschossen wird, wenn man uns nicht in Ruhe

  läßt.«


  »Levi, wollen Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Gern, Mr. Webster.«


  »Gehen Sie hinein und fragen Sie nach Mr. Taylor. Bestehen Sie darauf, Ihn zu sprechen und sagen

  Sie ihm, daß ich bereits an der Arbeit bin.«


  »Mach ich, aber wo wollen Sie hin?«


  »Ich gehe zum Rathaus.«


  »Soll ich nicht lieber mitkommen?«


  »Nein«, erklärte Webster. »Das mache ich besser allein. Und, Levi -«


  »Ja?«


  »Sagen Sie Gramp, er soll seine Artillerie noch zurückhalten. Er soll nicht schießen, wenn er

  nicht unbedingt muß, aber wenn es nicht anders geht, dann gleich richtig.«


  


  »Der Bürgermeister hat jetzt keine Zeit«, sagte Raymond Brown, der Sekretär.


  »Was Sie nicht sagen.« Webster ging auf die Tür zu.


  »Sie können nicht einfach hineingehen, Webster«, schrie Brown. Er sprang auf und rannte um den

  Schreibtisch herum, um Webster zurückzuhalten. Webster holte weit aus und stieß Brown vor die

  Brust. Brown, der haltsuchend nach dem Schreibtisch griff, glitt aus und landete schwer auf dem

  Boden.


  Webster riß die Tür zum Zimmer des Bürgermeisters auf.


  Die Füße des Bürgermeisters rutschten vom Schreibtisch. »Ich habe doch Brown gesagt -«, begann

  er.


  Webster nickte. »Brown hat es mir schon gesagt! Was ist denn los, Carter? Haben Sie Angst, daß

  King mich hier sehen könnte, oder daß Sie von ein paar guten Ideen ungünstig beeinflußt werden

  könnten?«


  »Was wollen Sie?« fragte Carter unfreundlich.


  »Ich habe gehört, daß die Polizei die Häuser niederbrennen will.«


  »Ganz richtig«, erklärte der Bürgermeister barsch. »Sie sind eine Gefahr für das

  Gemeinwesen.«


  »Für welches Gemeinwesen?«


  »Hören Sie mal zu, Webster -«


  »Sie wissen ganz genau, daß es kein Gemeinwesen mehr gibt! Es gibt nur noch einige von euch

  elenden Politikern, die sich hier herumtreiben, um immer wieder gewählt zu werden und ihre

  Gehälter einzustreichen. Es ist schon so weit gekommen, daß ihr euch gegenseitig wählt. Die

  Menschen, die in Läden und Geschäften arbeiten - selbst die einfachsten Arbeiter in den Fabriken

  - wohnen schon längst nicht mehr innerhalb der Stadtgrenze. Sie arbeiten zwar hier, aber sie

  gelten nicht als Einwohner.«


  »Aber es ist immer noch eine Stadt«, beharrte der Bürgermeister.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit Ihnen über diesen Punkt zu streiten«, antwortete Webster.

  »Ich will Sie überzeugen, daß es falsch ist, die Häuser einzuäschern. Wenn Sie es auch nicht

  begreifen, so sind diese Häuser immerhin die Wohnstätten von Menschen, die keine anderen Heime

  besitzen, die in diese Stadt gekommen sind, um Schutz und Unterkunft zu suchen. In diesem Sinne

  sind wir für sie verantwortlich.«


  »Wir tragen keinerlei Verantwortung«, knirschte der Bürgermeister. »Wenn diesen Leuten etwas

  zustößt, ist es ihr eigenes Pech. Wir haben sie nicht gerufen, und wir wollen sie nicht haben.

  Sie tragen nichts zur Erhaltung der Stadt bei. Sie werden mir entgegnen, daß es Menschen sind,

  die aus der Bahn geschleudert wurden. Kann ich dafür? Sie werden sagen, daß sie keine Arbeit

  finden können. Und ich sage Ihnen, sie könnten arbeiten, wenn sie sich Mühe gäben. Es gibt genug

  Arbeit, es gibt immer etwas zu tun. Aber man hat ihnen so viel von der neuen Weltordnung erzählt,

  daß sie sich einbilden, wir wären verpflichtet, eine Unterkunft für sie zu finden, die ihnen

  paßt, und genau die Arbeit für sie zu suchen, die ihnen gefällt.«


  »Sie sind ein rücksichtsloser Egoist«, sagte Webster.


  »Sie glauben wohl, das sei spaßig?« schnappte der Bürgermeister.


  »Allerdings«, entgegnete Webster, »spaßig und tragisch ist es, daß ein Mensch heutzutage noch so

  denkt.«


  »Die Welt wäre viel besser dran, wenn es etwas mehr rücksichtslosen Individualismus gäbe«,

  verteidigte sich der Bürgermeister. »Sehen Sie sich doch die Menschen an, die es zu etwas

  gebracht haben -«


  »Meinen Sie sich selbst damit?« erkundigte sich Webster.


  »Nehmen wir ruhig meine Person als Beispiel«, stimmte Carter zu. »Ich habe schwer gearbeitet und

  jede Gelegenheit ausgenutzt. Ich richtete mein Augenmerk auf die Zukunft. Ich habe -«


  »Sie meinen, Sie haben vor den richtigen Leuten gebuckelt und dafür andere getreten - der Typ des

  Radfahrers«, stellte Webster fest. »Sie sind das Schulbeispiel für einen Menschen, wie ihn die

  Welt heute nicht mehr haben will. Ihre Ideen sind so veraltet, daß sie geradezu nach Staub

  riechen. Sie sind der letzte lebende Politiker hier, genau wie ich der letzte Sekretär der

  Handelskammer war. Nur haben Sie es noch nicht begriffen. Ich wußte es und bin ausgeschieden,

  obwohl ich dadurch in wirtschaftliche Schwierigkeiten geriet. Ich bin ausgeschieden, um meinen

  Selbstrespekt zu bewahren. Ihre Art von Politik ist tot, mußte sich totlaufen, weil sie auf

  Massenbeeinflussung aufgebaut war, die jedem Schreier mit dem Gehabe eines großen Staatsmannes

  zur Macht verhalf. Jetzt gibt es keine Massen mehr, und damit ist Ihr politisches System

  zusammengebrochen.«


  »Hinaus!« schrie Carter. »Machen Sie, daß Sie hinauskommen, bevor ich Sie von der Polizei

  hinauswerfen lasse.«


  »Sie vergessen, daß ich mit Ihnen über die Häuser reden wollte.«


  »Das wird Ihnen wenig nützen«, knurrte Carter. »Sie können hier stehen und reden, bis zum

  Jüngsten Tag. Die Häuser werden niedergebrannt. Basta!«


  »Was würden Sie sagen, wenn Ihr Verwaltungsgebäude in einen Trümmerhaufen verwandelt

  würde?«


  »Das ist ein ziemlich grotesker Vergleich«, bemerkte Carter.


  »Das war kein Vergleich«, entgegnete Webster.


  »Kein Vergleich -« Carter starrte ihn an. »Wovon reden Sie denn?«


  »Im gleichen Augenblick, wenn die Häuser von der ersten Fackel berührt werden, schlägt die erste

  Granate im Rathaus ein. Die zweite trifft die First National, und so geht es weiter. Die größten

  Ziele kommen zuerst dran.«


  Carter schnappte nach Luft. Sein Gesicht lief rot an.


  »Darauf falle ich Ihnen nicht herein«, sagte er. »Sie können mich nicht bluffen mit solchen

  Räubergeschichten, die -«


  »Das sind keine Räubergeschichten«, erklärte Webster. »Diese Männer da draußen haben Kanonen. Man

  hat sie von der Legion Hall und vom Museum zusammengetragen, und sie haben auch Leute, die damit

  umgehen können. Eigentlich brauchen Sie ja gar keine Erfahrung, es gibt nur direkte Schüsse, wie

  auf ein Scheunentor.«


  Carter griff zum Radiotelefon, aber Webster hielt ihn mit erhobener Hand zurück.


  »Sie sollten sich die Sache nochmals überlegen, Carter, ehe Sie voreilig handeln. Sie sitzen in

  der Klemme; wenn Sie Ihren Plan durchführen, werden zwar die Häuser niedergebrannt, aber die

  übrige Stadt wird gleichfalls zerstört. Die Geschäftsleute werden sich dafür an Ihnen schadlos

  halten.«


  Carter hatte seine Hand wieder zurückgezogen.


  Von weit her kam der scharfe Knall eines Gewehrschusses.


  »Rufen Sie Ihre Leute zurück«, warnte Webster.


  In Carters Gesicht stand Unentschlossenheit.


  Und wieder hörte man den Knall der Flinte, dem zwei weitere folgten.


  »Bald wird es zu spät sein«, erinnerte Webster. »Dann können auch Sie das Unheil nicht mehr

  verhüten.«


  Eine donnernde Explosion ließ die Fenster erzittern. Carter sprang auf.


  Webster fühlte, wie ihn Schwäche und Kälte überkam. Er war bemüht, sich zu beherrschen und seiner

  Stimme einen ruhigen Klang zu geben.


  Carter starrte wie versteinert zum Fenster hinaus.


  »Ich fürchte«, sagte Webster, »daß es bereits zu spät ist.«


  Das Radio auf dem Schreibtisch meldete sich. Ein rotes Licht flammte auf.


  Mit zitternder Hand schaltete Carter das Gerät ein.


  »Carter«, rief eine aufgeregte Stimme. »Carter, Carter!«


  Webster erkannte die Stimme, es waren die kehligen Laute des Polizeichefs Jim Maxwell.


  »Was gibt es?« fragte Carter.


  »Sie hatten eine große Kanone«, berichtete Carter. »Als sie abgefeuert werden sollte, explodierte

  sie. Wahrscheinlich hatten sie schlechte Munition.«


  »Eine Kanone?« fragte Carter. »Nur eine Kanone?«


  »Ich sehe keine weiteren.«


  »Ich habe Gewehrfeuer gehört«, sagte Carter.


  »Ja, sie haben ein wenig herumgeknallt und auch einige von meinen Boys verwundet. Jetzt haben sie

  sich tiefer ins Gestrüpp zurückgezogen, und die Schießerei hat aufgehört.«


  »Gut, dann legt Feuer an die Häuser«, befahl Carter.


  Webster trat auf ihn zu. »Fragen Sie ihn, fragen Sie ihn -«


  Aber Charter hatte das Radio bereits abgeschaltet.


  »Was soll ich fragen?«


  »Nichts«, murmelte Webster. »Es war nicht wichtig.«


  Er konnte Carter unmöglich sagen, daß es Gramp war, der die Kanone bedienen sollte. Er konnte ihm

  nicht sagen, daß Gramp dort gewesen sein mußte, als die Kanone explodierte.


  Er mußte weg hier und möglichst schnell zu dem Platz, wo die Kanone stand.


  »Das war kein schlechter Bluff, Webster«, sagte Carter schadenfroh. »Ein guter Bluff, schade, daß

  Sie mich damit nicht hereinlegen konnten.«


  Der Bürgermeister trat zu dem Fenster, von dem aus die Häuser zu sehen waren.


  »Die Schießerei hat aufgehört«, freute sich der Bürgermeister. »Sie haben es ja schnell

  aufgegeben.«


  »Sie können von Glück reden, wenn sechs Ihrer Polizisten lebend zurückkommen«, schnappte Webster.

  »Diese Männer liegen jetzt mit ihren Gewehren draußen im Gebüsch. Es sind lauter Scharfschützen,

  die einem Eichhörnchen auf hundert Meter Entfernung ein Auge ausschießen können.«


  Auf dem Korridor rannten zwei Paar eiliger Füße geräuschvoll entlang.


  Der Bürgermeister trat vom Fenster zurück, und Webster wandte sich rasch der Tür zu. »Gramp!«

  schrie er.


  »He, Johnny«, keuchte Gramp, der atemlos hereingestürmt kam.


  Hinter Gramp kam ein junger Mann, der mit einem Bündel raschelnder Papiere winkte, die er in der

  Hand hielt.


  »Was wollen Sie?« erkundigte sich der Bürgermeister.


  »Eine ganze Menge«, antwortete Gramp.


  Er stand für einen Augenblick still, bis er wieder zu Atem kam, und sagte dann unter Schnaufen

  und Keuchen: »Das hier ist mein Freund Adams, Henry Adams.«


  »Adams?« wunderte sich der Bürgermeister.


  »Natürlich«, sagte Gramp. »Sein Großvater hat hier gewohnt. Da draußen in einem der Häuser an der

  Siebenundzwanzigsten Straße.«


  »Oh«, machte Carter, sein Gesicht sah aus, als hätte man ihn mit einem Ziegelstein auf den Kopf

  geschlagen. »Oh, Sie meinen E. J. Adams?«


  »Genau den«, bekräftigte Gramp. »Ich war mit ihm im Krieg. Da hat er mich nächtelang

  wachgehalten, mit seinen Erzählungen von seinem Jungen daheim.«


  Carter nickte Henry Adams zu. »Als Bürgermeister der Stadt heiße ich Sie herzlich willkommen«,

  sagte er mit einem schwachen Versuch Würde zu bewahren.


  »Das nenne ich eine passende Begrüßung! Wie ich sehe, wollen Sie mein Eigentum niederbrennen«,

  stellte Adams fest.


  »Ihr Eigentum?« Carter würgte und seine Augen starrten ungläubig auf das Bündel Papiere, das ihm

  Adams vor die Nase hielt.


  »Natürlich, sein Eigentum«, gellte Gramp. »Er hat es eben erworben. Wir kommen direkt vom Büro

  der Stadtkasse. Dort haben wir alle rückständigen Steuern und Strafgelder, die von euch Dieben

  aufgehäuft wurden, entrichtet. Damit sind Ihre Ansprüche an die Häuser hinfällig.«


  »Aber, aber -« Carter schnappte nach Luft und suchte krampfhaft nach passenden Worten. »Aber doch

  nicht alles. Doch wohl nur den alten Besitz von Adams.«


  »Alles, wie es liegt und steht«, erklärte Gramp triumphierend.


  »Und jetzt«, wandte sich Adams an den Bürgermeister, »haben Sie vielleicht die Güte, die

  Zerstörung meines Eigentums einzustellen!«


  Adams beugte sich über den Schreibtisch. Seine Hand, die plötzlich sehr ungeschickt und linkisch

  wirkte, machte sich am Radio zu schaffen.


  »Maxwell!« schrie er. »Maxwell, Maxwell!«


  »Was ist los?« brüllte Maxwell zurück.


  »Hören Sie sofort mit der Brandlegung auf«, brüllte er. »Löschen Sie das Feuer sofort. Rufen Sie

  die Feuerwehr. Tun Sie irgend etwas, nur löschen Sie das Feuer.«


  »Hoffentlich wissen Sie jetzt bald, was Sie wollen«, antwortete Maxwell unwillig.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, brüllte Carter in höchster Erregung.


  »All right«, sagte Maxwell. »All right, regen Sie sich nicht auf. Aber meine Boys werden sich

  nicht sehr freuen, wenn sie abgeknallt werden sollten wie die Kaninchen, nur weil sie einen

  Auftrag auszuführen hatten, den Sie im nächsten Augenblick widerrufen.«


  Carter richtete sich auf.


  »Ich darf Ihnen versichern, Mr. Adams, daß alles nur ein Irrtum war.«


  »Allerdings«, erklärte Adams ernst. »Ein ganz gewaltiger Irrtum. Der größte, den Sie jemals

  begangen haben.«


  Einen Moment standen sich die beiden schweigend über.


  »Morgen«, sagte Adams, »werde ich die Annullierung der Stadtrechte beantragen. Als größter

  Landbesitzer der Stadtgemeinde, sowohl hinsichtlich des Wertes als auch des Umfanges meiner

  Besitzung, glaube ich, dazu berechtigt zu sein.«


  Der Bürgermeister schluckte und brachte mühsam einige Worte hervor.


  »Mit welcher Begründung?« fragte er.


  »Mit der Begründung, daß keine Notwendigkeit für das Stadtrecht mehr besteht. Ich glaube, die

  Beweisführung wird mir nicht sehr schwerfallen.«


  »Aber - aber - das bedeutet -«


  »Ganz richtig«, sagte Gramp. »Sie wissen genau, was das heißt. Sie fliegen hinaus.«


  


  »Ein Park«, freute sich Gramp. »Ein Park, der in den Menschen die Erinnerung an die Lebensweise

  ihrer Vorfahren wachhalten soll.«


  »Nicht eigentlich ein Park«, erläuterte Adams. »Eher ein Denkmal.« Die drei standen auf dem

  Turmhügel, wo der alte, verrostete Wasserturm mit seinen kräftigen Stahlfüßen tief im Gras

  steckte. »Ein Denkmal zur Erinnerung an ein Gemeinwesen, das in weiteren hundert Jahren vergessen

  sein wird, soll es werden. Es soll eine Reihe von Bauten der Nachwelt erhalten bleiben, die ganz

  nach dem Geschmack der früheren Besitzer errichtet wurden, ohne jede sklavische Abhängigkeit von

  einem bestimmten Baustil und gänzlich auf die Lebensweise seiner Bewohner abgestimmt. In hundert

  Jahren werden die Menschen durch diese Häuser wandeln, mit dem gleichen Gefühl von Respekt und

  Ehrfurcht, wie man es in einem Museum empfindet. Man wird sie als einen Bestandteil der

  Vorgeschichte der Menschheit werten, als eine der Stufen zu einem reicheren und schöneren Leben.

  Maler werden die alten Häuser auf Ihrer Leinwand festhalten, und Verfasser historischer Novellen

  werden hierher pilgern, um ihren Erzählungen einen glaubwürdigen Hintergrund zu verleihen.«


  »Sagten Sie nicht, daß Sie alle Häuser wiederherstellen wollen, mit ihren Gärten und

  Rasenflächen, wie sie vorher waren?« fragte Webster. »Das würde ein Vermögen verschlingen und

  eine weitere Riesensumme, um sie instand zu halten.«


  »Ich habe ohnehin zu viel Geld«, erklärte Adams. »Viel zuviel Geld. Vergessen sie nicht, daß mein

  Großvater einer der Pioniere der Atomkraft war.«


  »Ihr Großvater war der beste Würfelspieler, den ich je gesehen habe«, bemerkte Gramp. »An jedem

  Zahltag hat er mich glatt ausgeräubert.«


  »Wenn man in früheren Zeiten zu viel Geld hatte, konnte man allerhand damit anfangen.

  Organisierte Wohltätigkeit, medizinische Forschung und eine Menge anderer Dinge. Aber heute gibt

  es keine organisierte Wohltätigkeit mehr. Es ist einfach kein Bedarf vorhanden. Und seit das

  Weltkomitee seine Tätigkeit aufgenommen hat, ist auch genug Geld für alle Arten von Forschung

  verfügbar.


  Das alles lag nicht in meiner Absicht, als ich hierher kam, um das Haus meines Großvaters zu

  suchen. Ich wollte es nur sehen, das war alles. Er hatte mir soviel davon erzählt. Wie er den

  Baum pflanzte vor dem Haus, und von dem Rosengarten, den er hinter dem Haus angelegt hatte. Und

  als ich es dann sah, war es wie ein spöttisches Gespenst. Etwas, das zurückgeblieben und

  verlassen war. Etwas, das seinem Bewohner viel bedeutet hatte, aber trotzdem verlassen wurde. Als

  ich an dem Tage mit Gramp so vor dem Haus stand, kam es mir zum Bewußtsein, daß ich nichts

  Besseres tun konnte, als diese Häuser als Querschnitt durch das Leben unserer Vorfahren zu

  erhalten.«


  Eine dünne, blaue Rauchschwade stieg in der Ferne über den Bäumen auf.


  Webster wies darauf hin. »Was soll mit denen geschehen?«


  »Die Schwarzsiedler können bleiben«, sagte Adams. »Es wird für diese Leute genug zu tun geben.

  Und ein oder zwei Häuser werden immer für sie da sein. Da bliebe nur noch ein Punkt zu klären.

  Ich selbst kann nicht immer hier sein. Ich brauche jemanden, der die ganze Sache leitet. Es wird

  eine Lebensaufgabe sein.«


  Er blickte Webster an.


  »Greif zu, Johnny«, ermunterte Gramp.


  Webster schüttelte den Kopf. »Betty hat ihr Herz an ein Landhaus gehängt.«


  »Sie brauchen ja nicht hier zu bleiben, sondern können jeden Tag hereinfliegen«, sagte

  Adams.


  Vom Fuße des Hügels kam ein Zuruf.


  »Das ist Ole«, schrie Gramp.


  Er winkte mit beiden Armen. »He, Ole, komm herauf.«


  Sie warteten schweigend, bis er den Hügel erreicht hatte.


  »Ich wollte mit Ihnen sprechen, Johnny«, begrüßte ihn Ole. »Ich habe eine Idee, die mir gestern

  nacht gekommen ist.«


  »Heraus damit«, ermunterte ihn Webster.


  Ole warf einen Blick auf Adams. »Ist schon in Ordnung«, versicherte Webster. »Das ist Henry

  Adams. Vielleicht erinnern Sie sich an seinen Großvater, den alten E. J.«


  »Ich erinnere mich sehr gut«, sagte Ole. »Er war ganz vernarrt in die Atomkraft. Wie kam er denn

  zurecht damit?«


  »Er war sehr erfolgreich«, entgegnete Adams.


  »Das freut mich. Anscheinend habe ich ihn doch falsch eingeschätzt. Habe ihn immer für einen

  Träumer gehalten«, sagte Ole.


  »Wie war das nun mit dieser Idee?« wollte Webster wissen.


  »Sie haben doch von diesen Erholungsplätzen für überspannte Städter gehört?« fragte Ole.


  Webster nickte.


  »Diese Sommerplätze, wo die Städter hingehen und so tun, als ob sie Cowboys wären«, erklärte Ole.

  »Diese Leute kennen nur die Romantik im Leben des Cowboys und haben keine Ahnung von der schweren

  Arbeit, die damit verbunden ist.«


  »Sie werden doch nicht Ihre Farm in ein Erholungsheim verwandeln wollen?« wunderte sich

  Webster.


  »Nein«, antwortete Ole. »Nicht in so eine Vergnügungsstätte, wie man sie oft findet, aber

  vielleicht in eine Muster-Farm. Die Menschen wissen heutzutage nicht mehr viel von einer Farm. Es

  gibt ja kaum noch welche. Und wenn sie dann von frostbedeckten Kürbissen hören, und wie schön es

  -«


  Webster starrte ihn an. »Die Städter werden begeistert sein. Sie werden sich umbringen, um sich

  einen Ferienplatz auf einer echten, alten Farm zu sichern.«


  Aus dem Gebüsch am Abhang tauchte jetzt plötzlich ein glänzendes Gebilde auf, schnatternd,

  gurgelnd und kreischend schwenkte es einen kranförmigen Arm. Die Schneidemesser glitzerten in der

  Sonne.


  »Was ist - ?« fragte Adams.


  »Das ist der verflixte Rasenmäher!« rief Gramp. »Ich habe es ja schon immer gewußt, daß eines

  Tages sein Getriebe durcheinandergeraten wird und er vollkommen überschnappt!«


  




  Anmerkungen zur zweiten Erzählung




  Diese Erzählung ist besonders bemerkenswert, da hier erstmals die Hunde in

  Erscheinung treten. Für den Forscher hat sie noch eine weitaus größere Bedeutung. Sie

  handelt von Schuld und Unzulänglichkeit der menschlichen Rasse und schildert ihren

  schrittweisen Zusammenbruch. Der Mensch wird vom Bewußtsein der Schuld gequält, die zur

  Entwicklung menschlicher Mutanten führt.


  Diese Erzählung versucht, die Mutation zu veranschaulichen und die Hunde in der Urform

  ihrer Vorgeschichte zu schildern. Es wird zwar behauptet, daß sich keine Rasse ohne

  Mutation weiterentwickeln könne, aber es wird nichts gesagt über die Notwendigkeit

  einer festfundierten Gesellschaftsform als Grundlage von Sicherheit und Stabilität. Im

  Verlauf der Legende wird immer klarer zum Ausdruck gebracht, daß die menschliche

  Rasse wenig Wert auf Stabilität legte.


  Auf der Suche nach Anhaltspunkten für seine Theorie, daß die Legende menschlichen

  Ursprunges ist, hat Tige sie eingehend studiert. Er kam zu dem Schluß, daß kein Erzähler

  der Hunderasse die Mutationstheorie verfechten würde, da sie den Anschauungen der

  Hunde gänzlich zuwider läuft. Dieser Standpunkt muß daher auf eine den Hunden fremde

  Denkweise zurückzuführen sein.


  Es besteht kein Zweifel, daß der Mensch absichtlich als ein Wesen geschildert wird, das

  sich seiner Unzulänglichkeiten bewußt ist. Der Mensch Grant spricht in dieser Erzählung

  von einem »Gleis der Logik«, womit er die menschliche Logik anscheinend selbst

  anzweifelt. Er erzählt Nathaniel, daß die menschliche Rasse immer von der Sorge verfolgt

  sei, und setzt eine fast kindlich anmutende Hoffnung in die Theorie von Juwain, von

  der er die Rettung der Menschheit erhofft.


  Grant, der sieht, wie seine Rasse der Zerstörung entgegengeht, vertraut schließlich

  Nathaniel das Schicksal der Menschheit an.


  


  Nathaniel ist die einzige Figur dieser Legende, die einen historischen Hintergrund

  haben mag. Dieser Name erscheint auch häufig in anderen Erzählungen aus der Geschichte der

  Hunde.


  Obwohl es praktisch unmöglich ist, daß Nathaniel alle die Taten selbst vollbracht haben

  kann, die ihm in diesen Erzählungen zugeschrieben werden, muß er doch gelebt haben und

  eine wichtige Figur gewesen sein. Der Grund seiner großen geschichtlichen Bedeutung

  ist allerdings im Laufe der Zeit verloren gegangen.


  Die menschliche Familie der Webster, die bereits in der ersten Erzählung in Erscheinung

  trat, steht auch weiterhin im Vordergrund. Man mag darin einen weiteren Beweis für

  Tiges Theorie erblicken, es mag aber auch nichts als ein Zeichen guter

  Erzählerkunst sein, mit der versucht wird, fehlende Zusammenhänge der Legende zu

  überbrücken.


  Für den Leser, der sich eng an den Wortlaut der Erzählung hält, mag die Behauptung, daß

  die Hunde ihre Entwicklung einzig und allein dem Menschen verdanken, erschreckend

  wirken. Rover jedoch, der in der Legende nie etwas anderes als einen Mythos sah,

  glaubt, daß wir es hier mit einem uralten Versuch zu tun haben, die Entstehung der Hunde

  zu erklären.


  





  Volkszählung




  Richard Grant rastete neben der kleinen Quelle, die aus einem Berghang sprudelte und als

  verschlungenes Rinnsal zu Tale strömte. Ein Eichhörnchen huschte vorbei und war im Nu auf einem

  Hickorybaum verschwunden. Hinter dem Eichhörnchen flitzte in einem Wirbelsturm von Herbstlaub ein

  kleiner, schwarzer Hund herbei.


  Als er Grant erblickte, blieb er stehen und betrachtete ihn wedelnden Schwanzes, mit lustigen

  Augen.


  Grant grinste. »Hallo«, grüßte er.


  »Hallo«, erwiderte der Hund.


  Grant richtete sich aus seiner bequemen Lage auf, sein Mund stand offen. Der Hund lachte ihn an,

  die Zunge hing ihm wie ein roter Lappen aus seiner Schnauze.


  Grant deutete mit dem Daumen auf den Baum. »Dein Eichhörnchen ist dort oben.«


  »Danke«, sagte der Hund. »Das weiß ich, ich kann es riechen.«


  Grant blickte um sich. Vielleicht war ein Bauchredner in der Nähe. Aber es war niemand zu sehen.

  Der Wald war leer, bis auf ihn und den Hund.


  Der Hund kam näher.


  »lch heiße Nathaniel«, stellte er sich vor.


  Er hatte die Worte gehört, darüber gab es keinen Zweifel. Sie klangen fast menschlich, aber sehr

  sorgfältig gesprochen, so wie man die ersten Worte einer fremden Sprache ausspricht.


  Nur ein leichter Akzent, eine absonderliche Betonung machte sich bemerkbar.


  »Ich wohne dort drüben, auf der anderen Seite des Hügels, bei den Websters«, erklärte

  Nathaniel.


  Er setzte sich und klopfte mit dem Schwanz auf den belaubten Boden. Dabei schien er sich sehr

  wohl zu fühlen.


  Grant schnippte plötzlich mit den Fingern.


  »Bruce Webster! Jetzt weiß ich Bescheid. Ich hätte es mir denken können. Freut mich, dich

  kennenzulernen, Nathaniel.«


  »Und wer bist du?« fragte Nathaniel.


  »Ich? Ich bin Richard Grant, ein Volkszähler.«


  »Was ist ein Volks - ein Volks -«


  »Ein Volkszähler ist ein Mensch, der die Leute zählt«, erklärte ihm Grant. »Wir haben eine

  Volkszählung.«


  »Es gibt noch viele Worte, die ich nicht aussprechen kann«, sagte Nathaniel.


  Der Hund stand auf und ging zur Quelle, wo er geräuschvoll seinen Durst stillte. Dann ließ er

  sich wieder neben Grant nieder.


  »Willst du das Eichhörnchen schießen?« fragte er.


  »Soll ich das?«


  »Natürlich«, freute sich Nathaniel.


  Aber das Eichhörnchen war verschwunden. Gemeinsam umkreisten sie den Baum und suchten in den

  blattlosen Ästen.


  Aber da war nichts von einem buschigen Schwanz oder kleinen Augen zu sehen. Während sie sich

  unterhalten hatten, war das Eichhörnchen verschwunden.


  Nathaniel war ein bißchen enttäuscht, aber er fand sich damit ab. »Möchten Sie nicht bei uns

  übernachten?« lud er ihn ein. »Dann könnten wir morgen den ganzen Tag zusammen jagen.«


  Grant lachte. »Ich möchte dir keine Schwierigkeiten machen. Außerdem bin ich gewohnt, im Freien

  zu übernachten.«


  Nathaniel aber bestand darauf. »Bruce wird sich freuen, und Großpapa macht es nichts aus. Der

  weiß sowieso die meiste Zeit nicht, was um ihn vorgeht.«


  »Wer ist Großvater?«


  »Sein richtiger Name ist Thomas«, erläuterte Nathaniel. »Er ist Bruces Vater. Uralt. Er sitzt

  immer still und denkt über etwas nach, was vor vielen Jahren geschah.«


  Grant nickte. »Ich weiß davon, Nathaniel. Juwain.«


  »Ja, das ist es, aber was heißt es?«


  Grant schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es dir erzählen, Nathaniel. Ich wünschte,

  ich wüßte es selbst.«


  Er warf seinen Pack über die Schulter und beugte sich zu Nathaniel, um ihn hinter dem Ohr zu

  kraulen. Nathaniel grinste vor Vergnügen.


  »Danke«, sagte er und lief den Pfad entlang. Grant folgte ihm.


  


  Thomas Webster saß in seinem Rollstuhl auf dem Rasen und starrte auf die abendlichen Hügel.


  Morgen werde ich sechsundachtzig, grübelte er. Sechsundachtzig. Das ist eine verdammt lange Zeit

  für einen Menschen.


  Vielleicht zu lang. Besonders, wenn man nicht mehr gehen kann und die Augen nichts mehr

  taugen.


  Elsie wird so einen albernen Kuchen für mich backen, mit einer Menge Kerzen drauf, die Roboter

  werden mir Geschenke bringen, und Bruces Hunde werden schwanzwedelnd zu mir kommen und mir alles

  Gute wünschen. Ein paar Leute werden mich über Televisor anrufen, wenn es auch nicht mehr sehr

  viel sein werden. lch werde mich in die Brust werfen und erklären, daß ich hundert Jahre alt

  werden will. Und sie alle werden hinter meinem Rücken grinsen und heimlich flüstern: »Hört bloß

  den alten Narren.«


  Sechsundachtzig Jahre bin ich alt geworden, und zwei wichtige Dinge wollte ich in meinem Leben

  vollbringen. Eines ist mir gelungen, aber das andere nicht.


  Ein krächzender Rabe kam über den Gebirgskamm und verschwand im Schatten des Tales. Von weit her

  aus der Richtung des Flusses kam das Geschrei wilder Enten.


  Bald würden die Sterne sichtbar werden. Um diese Jahreszeit kamen sie schon früh am Abend. Er

  liebte den Glanz der Sterne.


  Die Sterne! Bei Gott! Die Sterne waren seine große Leidenschaft. Vielleicht eine Besessenheit?

  Aber sie halfen ihm, das Brandmal aus früheren Zeiten auszulöschen und seine Familie vor dem

  Gerede der Leute zu schützen. Auch Bruce war ihm eine große Hilfe. Seine Hunde - Er hörte

  Schritte in dem Gras hinter sich.


  »Ihr Whisky, Sir«, sagte Jenkins.


  Thomas Webster starrte auf den Roboter, dann nahm er das Glas von dem Tablett.


  »Danke, Jenkins.«


  Er drehte das Glas zwischen seinen Fingern. »Wie lange bringst du schon Drinks für diese Familie,

  Jenkins?«


  »Schon für Ihren Vater, Sir, und für seinen Vater«, antwortete Jenkins.


  »Gibt es was Neues?« fragte der alte Mann.


  Jenkins schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Thomas Webster schlürfte seinen Whisky. »Das heißt, daß sie jetzt außerhalb des Sonnensystems

  sind. Zu weit weg sogar für die Übertragungsstelle auf Pluto. Mindestens auf halbem Weg zum Alpha

  Centauri. Wenn ich es nur noch erleben könnte -«


  »Sie werden es erleben«, beruhigte ihn Jenkins. »Ich fühle es in meinen Knochen.«


  »Du hast ja keine Knochen«, brummte der alte Mann.


  Er ließ den Whisky ganz langsam über seine erfahrene Zunge rinnen. Schon wieder zu stark

  verwässert. Aber es hätte keinen Zweck, darüber zu reden oder Jenkins anzuschnauzen. Dieser

  Doktor! Er veranlaßte Jenkins, immer mehr Wasser in seinen Whisky zu schütten und einem alten

  Mann die letzten Lebensjahre zu vergällen.


  »Was ist denn das dort unten?« fragte er und deutete auf den Pfad, der sich den Hügel

  emporwand.


  Jenkins sah sich um.


  »Es scheint, daß Nathaniel einen Besucher bringt.«


  


  Die Hunde waren zum Gute-Nacht-Sagen hereingekommen und wieder gegangen.


  Bruce Webster grinste hinter ihnen drein.


  »Großartige Gesellschaft«, stellte er fest. Er wandte sich an Grant: »Nathaniel wird Sie heute

  nachmittag nicht schlecht erschreckt haben.«


  Grant hob sein Brandyglas gegen das Licht und blinzelte hindurch.


  »Für einen Augenblick war ich mehr als überrascht, aber dann erinnerte ich mich, über Ihre

  Experimente mit den Hunden gelesen zu haben. Es ist zwar nicht mein Gebiet, aber Ihre Arbeit

  wurde ziemlich stark in den Vordergrund gerückt. Es wurde viel darüber geschrieben, manches sogar

  in einer allgemeinverständlichen Sprache.«


  »Ihr Gebiet?« fragte Bruce. »Ich dachte -«


  Grant lachte. »Ich verstehe. Ich bin ein Volkszähler und nichts anderes.« Webster war überrascht

  und etwas verlegen.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht -«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Grant. »Ich bin es gewohnt, als ein Mensch betrachtet zu

  werden, der Namen und Alter der Leute feststellt und dann weitergeht, um anderen dieselben Fragen

  zu stellen. Das war die alte Auffassung von einer Volkszählung. Die Nasen zählen, weiter nichts.

  Ein Beitrag zur Statistik. Schließlich sind ja seit der letzten Volkszählung dreihundert Jahre

  vergangen. Und die Zeiten haben sich geändert.«


  »Sie interessieren mich«, bemerkte Webster. »Was Sie da sagen, klingt ja fast unheimlich.«


  »Daran ist nichts unheimlich«, protestierte Grant. »Eine solche Zählung verläuft nach logischen

  Gesichtspunkten. Sie ist eine Bewertung der Erdbevölkerung. Nicht nur eine Feststellung, wie

  viele Menschen vorhanden sind, sondern auch, wie sie sind, was sie tun und was die denken.«


  Webster machte es sich in seinem Stuhl bequem und streckte die Füße dem Kaminfeuer entgegen. »Sie

  wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie mich psychoanalysieren wollen?«


  Grant leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch zurück.


  »Nein, das ist gar nicht notwendig. Über Menschen Ihres Typs weiß das Welt-Komitee genau

  Bescheid. Aber es geht um die anderen - die Waldläufer, wie sie hier genannt werden. Ein

  verborgener, fast vergessener Teil unserer Bevölkerung, die einst in die Wälder flüchtete,

  einfach davonlief, als das Welt-Komitee die Zügel der Regierung lockerte.«


  Webster knurrte. »Die Zügel der Regierung mußten gelockert werden«, erklärte er. »Die Geschichte

  beweist es. Schon vor der Gründung des Welt-Komitees war die Art unserer Regierung ein Ding mit

  einem Riesenzopf. Bereits vor dreihundert Jahren hatten die Stadt- und Gemeindeverwaltungen

  keinerlei Existenzberechtigung mehr, und heute ist eine Landesregierung genauso überholt.«


  »Sie haben vollkommen recht«, pflichtete Grant bei, »aber als die Zügel der Regierung gelockert

  wurden, verlor sie auch die Kontrolle über den einzelnen. Wer immer sich außerhalb jeder

  Gemeinschaft stellen wollte, konnte es ungehindert tun. Es war sehr leicht, sich den Pflichten

  eines Staatsbürgers zu entziehen, aber man verlor damit gleichzeitig die Vorteile und den Schutz

  dieser Gemeinschaft. Dem Welt-Komitee war das damals gleichgültig. Es hatte andere Sorgen, als

  sich um die paar Unzufriedenen und Verantwortungslosen zu kümmern. Aber es wurden immer mehr. Die

  Farmer zum Beispiel, die durch die Entwicklung der Hydrokultur ihre Existenz verloren. Manchen

  fiel es schwer, sich dem industrialisierten Leben anzupassen. Sie wanderten einfach ab und

  wandten sich einem primitiven Leben zu. Sie trieben ein wenig Ackerbau, gingen auf die Jagd,

  stellten Fallen, fällten Holz und begingen gelegentlich kleine Diebstähle. Ihrer früheren

  Existenzgrundlage beraubt, strebten sie zurück zur Natur, und die Natur nahm sie auf.«


  »Das war vor dreihundert Jahren«, sagte Webster. »Das Welt-Komitee hat sich damals nicht darum

  gekümmert. Man hat wohl getan, was man konnte, aber man hat nichts Ernsthaftes dagegen

  unternommen, daß einige Menschen abwanderten. Warum also dieses plötzliche Interesse?«


  »Ich glaube, daß man erst jetzt die Zeit dafür gefunden hat«, meinte Grant.


  Er betrachtete Webster, der entspannt vor dem Feuer saß.


  Sein kraftvolles Gesicht wurde von den Schatten des Feuers umspielt.


  Grant fischte seine Pfeife aus der Tasche und füllte sie mit Tabak.


  »Die Volkszählung hat noch einen anderen Grund«, sagte Grant bedächtig. »Man hätte sie zwar

  sowieso durchgeführt, weil man sie als Unterlage für ein abgerundetes Bild der Weltbevölkerung

  braucht. Aber das ist nicht alles.«


  »Die Mutanten?« fragte Webster.


  »Ganz richtig«, nickte Grant. »Ich habe nicht erwartet, daß Sie es erraten würden.«


  »Ich arbeite mit Mutanten«, erklärte Webster. »Mein ganzes Leben spielte sich in der Nähe von

  Mutanten ab.«


  »Seltsame Tendenzen sind in unserer Kultur aufgetaucht«, berichtete Grant. »Dinge, für die es

  keinen Präzedenzfall gibt. Literarische Ausdrucksformen, die eindeutig eine neue Richtung

  erkennen lassen. Musik, die sich völlig von aller Tradition gelöst hat. Malerei, wie man sie nie

  vorher kannte. Und das meiste davon erscheint anonym oder hinter einem Pseudonym

  versteckt.«


  Webster lachte. »Diese Dinge sind natürlich ein absolutes Mysterium für das Welt-Komitee.«


  »Es handelt sich nicht allein um diese Dinge«, erläuterte Grant. »Das Komitee ist nicht so sehr

  an Literatur und Kunst interessiert wie vielmehr an anderen Dingen - an Dingen, die nicht so

  offen in Erscheinung treten. Wenn sich insgeheim eine Renaissance anbahnt, wird sie sich

  natürlich zuerst auf den Gebieten der Kunst und Literatur bemerkbar machen. Aber eine Renaissance

  beschränkt sich nicht ausschließlich darauf.«


  Webster sank tiefer in seinen Stuhl und stützte das Kinn in seine Hände. »Ich sehe schon, worauf

  Sie hinaus wollen«, bemerkte er.


  Lange saßen sie schweigend, nur das Knistern des Feuers und das Rauschen des Herbstwindes in den

  Bäumen war zu hören.


  »Es hat einmal eine Gelegenheit gegeben«, sagte Webster mehr zu sich selbst. »Eine Gelegenheit,

  neue Gesichtspunkte zu gewinnen, zu einer Erkenntnis zu gelangen, die unsere verworrenen

  Ansichten der letzten viertausend Jahre hätte ablösen können. Ein einzelner Mann hat versäumt,

  diese Gelegenheit wahrzunehmen.«


  Grant bewegte sich unsicher, dann saß er steif und hoffte, daß Webster seine Bewegung nicht

  bemerkte.


  »Dieser Mann war mein Großvater«, ergänzte Webster.


  Grant fühlte, daß er etwas sagen mußte, daß er nicht einfach schweigend dasitzen konnte.


  »Juwain kann sich geirrt haben«, sagte er. »Vielleicht besaß er gar keine völlig neue

  Philosophie.«


  »Mit diesem Gedanken haben wir uns schon immer getröstet«, erklärte Webster. »Aber es ist

  unwahrscheinlich. Juwain war ein großer Philosoph, vielleicht der größte, den Mars jemals

  hervorbrachte. Ich habe keinen Zweifel, daß er seine neue Philosophie weiterentwickelt hätte,

  wäre er am Leben geblieben. Aber er blieb nicht am Leben. Er mußte sterben, weil mein Großvater

  nicht zum Mars gelangen konnte.«


  »Das war nicht die Schuld Ihres Großvaters«, sagte Grant. »Er hat es versucht, aber Agoraphobia

  ist eine Krankheit, gegen die kein Kraut gewachsen ist.«


  Webster winkte ab. »Das ist jetzt vorbei. Wir können es nicht mehr ändern. Wir müssen die Dinge

  so nehmen, wie sie sind und von hier an aufbauen. Und da es meine Familie war, da es mein

  Großvater -«


  Grant fuhr hoch, erschüttert von dem Gedanken, der plötzlich in ihm aufkeimte. »Die Hunde! Darum

  -«


  »Ganz richtig, die Hunde«, bestätigte Webster.


  Weither vom Flußbett kam ein weinerlicher Ton, der sich mit dem Rauschen des Windes im den Bäumen

  vermengte.


  »Ein Waschbär«, bemerkte Webster. »Die Hunde werden ihn hören und hinauswollen.«


  Der Schrei ertönte wieder näher diesmal, wie es schien, aber das mochte Einbildung sein.


  Webster hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet, lehnte sich vor und starrte in die

  Flammen.


  »Warum sollten sie auch nicht hinauswollen?« fragte er. »Ein Hund hat eine eigene Persönlichkeit.

  Man merkt das jedesmal, wenn man mit ihnen in Berührung kommt. Keine zwei gleichen sich in Laune

  und Temperament. Alle sind sie intelligent, abgestuft nach verschiedenen Graden. Das genügt

  vollkommen für eine verantwortungsbewußte Persönlichkeit mit einem gewissen Maß von Intelligenz.

  Sie hatten nur nicht die gleichen Chancen, das ist alles. Zwei Nachteile behinderten sie: Die

  Sprache fehlte ihnen und der aufrechte Gang. Damit hatten sie keine Gelegenheit, Hände zu

  entwickeln. Wären nicht diese beiden Punkte, könnten wir heute die Stellung der Hunde einnehmen,

  und die Hunde die unsrige.«


  »Von diesem Gesichtspunkt aus habe ich es noch nie betrachtet«, sagte Grant. »Ich habe Ihre Hunde

  nie als denkende Rasse angesehen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Webster mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme. »Sie haben die

  Hunde so gesehen, wie es der Rest der Menschheit tut. Für Sie waren meine Hunde eine Art

  Kuriosum, ein nettes Spielzeug, das man in einer Tierschau bewundert. Schoßhündchen, mit denen

  man sprechen kann. Aber sie sind mehr als das, Grant. Ich schwöre es Ihnen. Bisher ist der Mensch

  seinen Weg allein gegangen. Er verkörperte die einzige intelligente Rasse. Bedenken Sie, wieviel

  weiter wir gekommen wären, wenn es zwei solcher Rassen gegeben hätte! Zwei denkende Rassen, die

  zusammenarbeiten, deren Gedanken aber nicht völlig gleich gewesen wären. Was die eine nicht

  entdeckt hätte, wäre vielleicht der anderen gelungen. Man hätte Vergleichsmöglichkeiten

  gehabt.«


  Er streckte seine Hände mit den langen, schlanken Fingern und den eisenharten Knöcheln dem Feuer

  entgegen.


  »Sie konnten nicht sprechen, aber ich habe ihnen die Sprache gegeben. Es war nicht einfach, denn

  Zunge und Rachen der Hunde sind dazu nicht geeignet. Mittels chirurgischer Eingriffe ist es aber

  gelungen... Eingriffe und Veredelungen, so daß jetzt ... aber es ist vielleicht noch etwas

  verfrüht, darüber zu sprechen.«


  »Sie meinen, daß die Hunde die von Ihnen durchgeführten Veränderungen weiterreichen, vererben

  können. Gibt es bereits Anzeichen dafür, daß diese chirurgischen Veränderungen erblich

  sind?«


  Webster schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh dafür. In weiteren zwanzig Jahren kann ich

  Ihnen vielleicht mehr sagen.«


  Er reichte ihm die Brandyflasche. Grant dankte.


  »Ich bin ein schlechter Gastgeber«, sagte Webster. »Sie hätten sich selbst bedienen

  sollen.«


  Er hielt sein Glas gegen das Feuer. »Ich hatte gutes Material, mit dem man schon arbeiten konnte.

  Ein Hund ist klug. Klüger als man glaubt. Ein ganz gewöhnlicher Hund erfaßt mit Leichtigkeit

  fünfzig und mehr Wörter. Selbst hundert Wörter sind nicht ungewöhnlich. Wenn man weitere hundert

  hinzufügt, hat er bereits einen recht brauchbaren Wortschatz. Es ist Ihnen vielleicht

  aufgefallen, wie einfach sich Nathaniel ausdrückt. Fast primitiv.«


  Grant nickte. »Meist Wörter mit einer oder zwei Silben. Er sagte mir, daß er viele Wörter nicht

  aussprechen könne.«


  »Es gibt noch viel Arbeit auf diesem Gebiet«, erklärte Webster. »Lesen zum Beispiel. Die

  Sehfähigkeit der Hunde unterscheidet sich ganz wesentlich von der unseren. Ich habe mit Linsen

  experimentiert, um ihre Sehkraft der unseren anzupassen. Wenn das nicht gelingt, gibt es noch

  eine andere Möglichkeit. Wir müssen genau feststellen wie ein Hund sieht, und unsere

  Bücher so drucken, daß sie der Hund lesen kann.«


  »Und die Hunde?« erkundigte sich Grant. »Was halten sie davon?«


  »Die Hunde? Ob Sie es glauben oder nicht; sie sind begeistert«, versicherte Webster.


  Er starrte in das Feuer.


  »Gott schütze sie«, sagte er vor sich hin.


  


  Jenkins führte Grant über die Treppe zu seinem Zimmer. Als sie an einer halboffenen Tür

  vorbeikamen, wurden sie angerufen.


  »Ist das unser Besucher?«


  Grant drehte sich um.


  Jenkins erklärte ihm flüsternd: »Das ist der alte Gentleman, Sir. Er kann oft nicht

  schlafen.«


  »Ja«, meldete sich Grant.


  »Sind Sie schläfrig?« fragte die Stimme.


  »Nicht sehr«, antwortete Grant.


  »Dann kommen Sie doch einen Augenblick herein.«


  Thomas Webster saß aufrecht im Bett, mit einer gestreiften Nachtmütze auf dem Kopf. Er bemerkte,

  daß Grant wie gebannt auf die Nachtmütze starrte.


  »Ich werde allmählich kahl«, sagte er heiser. »Fühle mich nicht wohl, wenn ich nichts auf dem

  Kopf habe, meinen Hut kann ich doch im Bett nicht aufbehalten.«


  Er rief Jenkins zu: »Was stehst du denn da herum? Siehst du nicht, daß er einen Drink

  braucht?«


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er zu Grant. »Setzen Sie sich und hören Sie mir eine Weile zu. Ich kann

  leichter einschlafen, wenn ich mich etwas unterhalten habe. Und außerdem haben wir selten

  Gelegenheit, ein neues Gesicht zu sehen.«


  Grant nahm Platz.


  »Was halten Sie von meinem Sohn?« fragte der alte Herr.


  Die ungewöhnliche Frage überraschte Grant. »Glänzend! Eine Leistung, das mit den Hunden -«


  Der alte Herr kicherte. »Der und seine Hunde! Habe ich Ihnen erzählt, wie sich Nathaniel mit dem

  Stinktier herumbalgte? Natürlich nicht. Ich habe ja kaum mehr als zwei Worte mit Ihnen

  gesprochen.«


  Mit langen, nervösen Fingern betastete er die Bettdecke.


  »Ich habe noch einen zweiten Sohn. Allen. Wir nennen ihn Al. Heute ist er weiter von der Erde

  entfernt als jemals ein Mensch vor ihm.«


  Grant nickte. »Ich habe davon gelesen. Es handelt sich um die Alpha-Centauri-Expedition.«


  »Mein Vater war Chirurg«, erzählte Thomas Webster. »Auch für mich hatte er diesen Beruf

  ausgesucht. Ich glaube, es hat ihm fast das Herz gebrochen, daß ich nicht in seine Fußstapfen

  trat. Aber wenn er uns heute sehen könnte, wäre er bestimmt stolz auf uns.«


  »Sie brauchen sich nicht um Ihren Sohn zu sorgen«, beruhigte ihn Grant. »Er -«


  Der alte Herr winkte ab. »Ich habe das Schiff selbst gebaut, habe es entworfen und wachsen sehen.

  Wenn es nur eine Frage der Navigation ist, wird es gut ankommen. Und der Junge ist tüchtig. Der

  kann den Kasten durch die Hölle steuern.«


  Er setzte sich in seinem Bett zurecht. Die Nachtmütze hatte sich verschoben und saß windschief

  auf dem Kopf.


  »Ich habe noch einen anderen Grund für meinen Glauben an seine glückliche Heimkehr. Damals hielt

  ich nicht viel davon, aber in der letzten Zeit habe ich darüber nachgedacht, ob es nicht

  bedeutet, daß - weil, es könnte doch sein -«


  Er rang etwas nach Atem. »Wissen Sie, ich bin nicht abergläubisch.«


  »Natürlich nicht«, bemerkte Grant.


  »Sie können sich darauf verlassen«, versicherte Webster.


  »War es vielleicht ein Zeichen, ein bestimmtes Gefühl oder eine Eingebung?« forschte Grant.


  »Keines davon«, erklärte Webster. »Es war fast eine Gewißheit, daß es das Schicksal gut mit uns

  meint. Daß ich von der Vorsehung bestimmt war, ein Schiff zu bauen, das diese Reise machen

  konnte. Daß jemand oder eine höhere Macht, den Augenblick für gekommen hielt, wo der Mensch die

  Sterne erreichen sollte, und mit helfender Hand eingriff.«


  »Das klingt wie etwas tatsächlich erlebtes«, bemerkte Grant. »Als ob ein ganz bestimmtes Erlebnis

  Ihren Glauben bestärkte.«


  »Das ist auch der Fall«, fuhr Webster fort. »Genau das wollte ich sagen. Es geschah vor zwanzig

  Jahren, hier auf dem Rasen dieses Hauses.«


  Keuchend rang er nach Atem und brachte seinen Körper in eine sitzende Stellung.


  »Sie müssen wissen, ich war ratlos. Zerbrochen war der schönste Traum. Jahre waren vergeudet. Das

  Grundprinzip, das ich zur Erlangung der für Weltraumfahrten erforderlichen Geschwindigkeit

  entwickelt hatte, stimmte nicht. Dabei war ich überzeugt, daß meine Theorie im Grunde genommen

  richtig war. Es konnte sich nur um eine unwesentliche Abweichung, um eine Kleinigkeit handeln.

  Aber ich konnte den Fehler nicht finden. So saß ich in einem Stuhl auf dem Rasen, mit der Skizze

  meines Planes in den Händen und bedauerte mich selbst. Ich lebte mit diesem Plan, den ich überall

  mit mir herumtrug, immer in der Hoffnung daß ich eines Tages bei der bloßen Betrachtung der

  Skizze den Fehler plötzlich entdecken würde. Sie wissen ja, wie das manchmal geht.«


  Grant nickte.


  »Während ich so dasaß, kam ein Mann auf mich zu. Einer von der Waldläufern. Sie wissen doch, wer

  diese sind?«


  »Gewiß«, erwiderte Grant.


  »Gut. Dieser Mensch kam daher, sah ziemlich schlaksig aus und ganz unbekümmert, als ob es für ihn

  überhaupt keine Sorgen gäbe. Er stand hinter mir, blickte über meine Schulter und fragte, was ich

  da in der Hand hätte. Eine Skizze für ein Raumschiff, sagte ich ihm.


  Er griff nach dem Papier, und ich gab es ihm. Schließlich verstand der Kerl ja doch nichts von

  solchen Dingen, und außerdem war es wertlos.


  Dann reichte er das Papier zurück, wies mit dem Finger auf einen bestimmten Punkt und sagte

  beiläufig: Hier liegt der Fehler. Dann drehte er sich kurz um und galoppierte davon. Ich

  starrte hinter ihm drein, zu verblüfft, auch nur ein einziges Wort hervorbringen oder ihn

  zurückrufen zu können.«


  Der alte Mann saß kerzengerade in seinem Bett und starrte unter der schiefsitzenden Nachtmütze

  hervor. Draußen strich der Wind mit dumpfem Stöhnen um den Giebel, und in dem hellerleuchteten

  Raum schienen sich Schatten zu bewegen.


  »Haben Sie ihn jemals wiedergesehen?« fragte Grant.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Keine Spur«, sagte er.


  Jenkins kam zurück und stellte ein Glas auf den Nachttisch.


  »Ich komme später zurück«, sagte er zu Grant, »um Ihnen Ihr Zimmer zu zeigen.«


  »Nicht notwendig«, entgegnete Grant. »Sag mir nur, wo es ist.«


  »Wie Sie wünschen. Es ist die dritte Tür von hier. Ich werde das Licht einschalten und die Tür

  offen lassen.«


  Sie saßen schweigend und horchten auf den Schritt des Roboters, der sich auf dem Korridor

  entfernte.


  Der alte Mann räusperte sich und warf einen Blick auf das Whiskyglas.


  »Jenkins hätte mir auch einen bringen sollen«, bemerkte er.


  »Das ist nicht weiter schlimm. Nehmen Sie meinen. Ich muß ihn nicht haben.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie ihn nicht wollen?«


  »Ich brauche ihn wirklich nicht.«


  Webster nahm das Glas und nippte an dem Getränk.


  »Das ist die richtige Mischung«, stellte er fest. »Mein Drink ist immer zu sehr verwässert, laut

  ärztlicher Anweisung.«


  


  Das Haus war von einer seltsamen Atmosphäre erfüllt. Man fühlte sich als Außenseiter, unbehaglich

  und bloß - bei dem leisen Flüstern, das diese Mauern erfüllte.


  Grant saß auf der Kante seines Bettes und entledigte sich bedächtig seiner Schuhe.


  Ein Roboter, der dieser Familie durch vier Generationen gedient hatte, der von längst

  Verstorbenen sprach, als ob er ihnen erst gestern ihren Whisky servierte hätte. Ein alter Mann,

  der sich um ein Raumschiff sorgte, das durch die Dunkelheit außerhalb unseres Sonnensystems

  dahinglitt. Ein anderer Mann, der von einer neuen Rasse träumte, die Hand in Hand mit den

  Menschen einem unbekannten Schicksal entgegengehen sollte.


  Und über allem, stand, unausgesprochen und doch nicht zu übersehen - der Schatten von Jerome A.

  Webster - der einem Freunde seine Hilfe versagte und seiner Arztpflicht nicht nachkam.


  Juwain, der große Mars-Philosoph, mußte sterben, am Vorabend einer großen Entdeckung. Nur weil

  Jerome A. Webster sein Haus nicht verlassen konnte, da ihn Angorophobia an ein Gebiet von wenigen

  Quadratmeilen kettete.


  In Strümpfen ging Grant zu dem Tisch, wo Jenkins seine Sachen abgelegt hatte. Er löste die

  Verschnürung und entnahm dem Bündel eine dicke Mappe. Dann setzte er sich wieder auf sein Bett

  und durchblätterte die Papiere, die sich im der Mappe befanden.


  Aufzeichnungen, Hunderte von Aufzeichnungen. Die Geschichte vieler Menschenleben, die nicht die

  Antworten auf seine Fragen enthielten, sondern auch Dutzende von anderen Kleinigkeiten, die er

  beobachtete, während er Stunden und oft Tage bei diesen Menschen zubrachte.


  Er wurde von ihnen als Freund behandelt, wenn er mit seinem Packen auf dem Rücken und von Dornen

  zerkratzt bei ihnen erschien. Es war seine Aufgabe, sich ihr Vertrauen zu erwerben, um Einblick

  in ihre Lebensweise zu gewinnen. Er hatte alle modernen Äußerlichkeiten abgestreift, um ihr

  Mißtrauen nicht zu erwecken. Es war eine äußerst mühselige Art der Volkszählung, aber nur so

  konnte er dem Welt-Komitee die Informationen verschaffen, die es brauchte.


  Vielleicht würde einst ein Mensch beim Studium solcher Papiere, wie sie jetzt auf seinem Bett

  ausgebreitet lagen, den Schlüssel zu einem Leben finden, das von der hergebrachten Lebensform

  weit abwich.


  Menschliche Mutationen waren natürlich nicht ungewöhnlich. Man kannte viele Mutanten, die hohe

  Stellungen in der menschlichen Gesellschaft bekleideten. Die meisten Mitglieder des Welt-Komitees

  waren Mutanten, aber ihre Fähigkeiten waren eingeengt, sie hatten ihre Gedankenwelt der

  bestehenden Ordnung unterworfen und sich der Denkweise ihrer Mitmenschen angepaßt.


  Mutanten hat es schon immer gegeben, sonst hätte sich die Menschheit nicht weiterentwickeln

  können, aber bis vor etwa hundert Jahren hatte man sie nicht als solche erkannt. Vorher waren sie

  eben große Geschäftsleute, große Wissenschaftler - oder große Verbrecher. Oder sie wurden als

  exzentrische Einzelgänger betrachtet, die von den anderen entweder bedauert oder bemitleidet

  wurden, da man ein Abweichen von der Norm nicht dulden wollte.


  Die Erfolgreichen unter ihnen hatten sich ihrer Umgebung angepaßt und ihre größeren Geisteskräfte

  im Rahmen des Alltäglichen angewandt. Dadurch wurden aber ihre Fähigkeiten abgestumpft und ihr

  Tätigkeitsgebiet eingeengt. Ihre ungewöhnlichen Kräfte kamen nicht zur vollen Entfaltung.


  Auch heute noch werden die Fähigkeiten der Mutanten, die uns bekannt sind, von unserer

  Lebensauffassung gehemmt. Sie bewegen sich noch immer allzusehr in der ausgetretenen Bahn unserer

  Logik.


  Aber irgendwo in der Welt gab es Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Menschen mit

  übermenschlichen Fähigkeiten, die von der Starrheit der menschlichen Gedankenwelt unberührt

  blieben. Deren Fähigkeiten unbeeinflußt waren von dem ausgefahrenen Gleis unserer Logik.


  Aus seiner Mappe brachte Grant ein unscheinbares Bündel Papiere zum Vorschein, die mit einer

  Klammer zusammengehalten wurden. Beinahe ehrfurchtsvoll las er den Titel: »Unvollendete

  philosophische Propositionen und Anmerkungen von Juwain.«


  Es würde eines Geistes bedürfen, der von keiner menschlichen Logik beeinflußt und ungehindert von

  der viertausend Jahre alten Gedankenwelt der Menschen war, um die Arbeit des großen Philosophen

  vom Mars dort fortzusetzen, wo der Tod sie unterbrochen hatte. Eine Arbeit, die zu einem

  einfacheren und leichteren Leben führen sollte. Eine Philosophie, durch die die Entwicklung der

  Menschheit in zwei Generationen um hunderttausend Jahre vorwärtsgetrieben werden sollte.


  Juwain war gestorben, und hier in diesem Hause hatte ein Mensch gelebt, den die Stimme seines

  Freundes durch die Jahre verfolgte, und der sich hier vor dem Vorwurf einer betrogenen Rasse

  verkroch.


  


  Ein kratzendes Geräusch kam von der Tür her. Überrascht richtete sich Grant auf. Das Geräusch

  wiederholte sich, begleitet von einem leisen Winseln.


  Schnell stopfte Grant seine Papiere wieder in die Mappe und ging zur Tür. Als er öffnete,

  schlüpfte Nathaniel wie ein Schatten ins Zimmer.


  »Oscar weiß nicht, daß ich hier bin«, sagte er. »Ich könnte was erleben, wenn er es wüßte.«


  »Wer ist Oscar?«


  »Oscar ist der Roboter, der auf uns aufpaßt.«


  Grant grinste. »Was willst du denn, Nathaniel?«


  »Ich möchte mit Ihnen reden. Sie haben mit allen anderen gesprochen. Mit Bruce und Großvater,

  aber mit mir haben Sie nicht geredet, und ich habe Sie ja schließlich entdeckt.«


  »Gut«, lud ihn Grant ein, »dann schieß los.«


  »Sie haben Sorgen«, stellte Nathaniel fest.


  Grant runzelte die Stirn. »Das mag schon stimmen. Die Menschen haben immer Sorgen. Das könntest

  du schon wissen, Nathaniel.«


  »Sie denken an Juwain, genau wie Großvater.«


  »Ja, ich mache mir Gedanken und Hoffnungen.«


  »Was ist eigentlich los mit Juwain?« wollte Nathaniel wissen. »Wer ist er und -«


  »Niemand«, erklärte Grant. »Daß heißt, er war einmal eine große Persönlichkeit, aber er starb vor

  vielen Jahren. Nur die Idee ist geblieben. Ein Problem, eine Herausforderung, etwas zum

  Nachdenken.«


  »Ich kann auch denken«, erklärte Nathaniel triumphierend. »Ich denke manchmal sehr viel nach.

  Aber ich soll nicht denken wie die Menschen, hat mir Bruce gesagt. Ich soll denken, wie wir Hunde

  es tun und soll mich nicht um menschliche Gedanken kümmern. Er sagt, die Gedanken der Hunde sind

  ebenso gut wie die der Menschen. Vielleicht sogar besser.«


  Grant nickte ernsthaft. »Da mag schon was dran sein, Nathaniel. Du mußt anders denken als der

  Mensch. Du mußt -«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die den Hunden bekannt sind und von denen die Menschen nichts wissen«,

  prahlte Nathaniel. »Wir sehen und hören Dinge, die der Mensch weder sehen noch hören kann.

  Manchmal heulen wir nachts, dann verfluchen uns die Menschen. Aber wenn sie sehen und hören

  könnten wie wir, dann wären sie zu Tode erschrocken. Bruce sagt, wir seien - wir...«


  »Psychopathisch?« fragte Grant.


  »Ja, das ist es«, erklärte Nathaniel. »Ich kann mir nicht alle Wörter merken.«


  Grant nahm seinen Schlafanzug vom Tisch.


  »Willst du die Nacht bei mir bleiben, Nathaniel? Du kannst dich am Fußende einrollen.«


  Nathaniel starrte ihn mit großen, runden Augen an. »Ist das Ihr Ernst? Wollen Sie mich wirklich

  hier haben?«


  »Aber gewiß. Wenn Mensch und Hund Partner werden sollen, dann können wir ebensogut gleich hier

  anfangen.«


  »Ich werde das Bett auch nicht schmutzig machen«, versicherte Nathaniel. »Oscar hat mich heute

  gebadet.«


  Er wackelte mit den Ohren.


  »Aber er hat vielleicht ein oder zwei Flöhe übersehen«, fügte er etwas kleinlaut hinzu.


  


  Grant betrachtete hilflos seine Atompistole. Sie war ein sehr praktischer Gegenstand und

  unglaublich vielseitig in ihren Verwendungsmöglichkeiten, die vom Feuerzeug bis zur tödlichen

  Waffe reichten. Die Handhabung war einfach, sozusagen idiotensicher. Sie sollte eine Lebensdauer

  von tausend Jahren haben, wenigstens behauptete das die Reklame. Nie gab es einen Versager - nur

  jetzt wollte sie nicht funktionieren.


  Er richtete den Lauf gegen den Boden und schüttelte sie kräftig, aber sie funktionierte noch

  immer nicht. Dann klopfte er vorsichtig gegen einen Stein damit. Auch das half nichts.


  Dunkelheit senkte sich über die Hügel. Irgendwo in dem fernen Flußtal erklang das Lachen einer

  Eule. Die ersten Sterne stiegen am Osten auf, und im Westen versank das grünschimmernde Licht der

  untergehenden Sonne im Dunkel der Nacht.


  Er hatte einen Haufen Zweige auf einem Steinblock bereitgelegt und weiteres Holz in Griffweite

  aufgestapelt, um das Lagerfeuer nachts in Gang zu halten. Aber wenn die Pistole nicht

  funktionierte, gab es kein Feuer.


  Grant fluchte leise vor sich hin. Er würde in der kalten Nachtluft nicht sehr angenehm schlafen

  und sein Abendessen kalt einnehmen müssen.


  Er klopfte nochmals mit der Pistole an den Stein. Aber der Erfolg blieb auch diesmal aus.


  Das Brechen eines Zweiges in der Dunkelheit ließ Grant auffahren.


  Im Schatten des Stammes eines Waldriesen, der hoch in den dunklen Himmel ragte, stand eine

  Gestalt, groß und schlaksig.


  »Hallo«, begrüßte ihn Grant.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte der Fremde.


  »Meine Pistole -«, antwortete Grant, brach aber kurz ab. Es wäre wohl nicht zweckmäßig, dieser

  zweifelhaften Gestalt seine Waffenlosigkeit bekanntzugeben.


  Der Mann trat vor und streckte seine Hand aus.


  »Funktioniert wohl nicht?«


  Grant fühlte, wie ihm die Pistole aus der Hand genommen wurde.


  Der Besucher setzte sich leise kichernd auf den Boden. Grant strengte seine Augen an, um zu

  sehen, was der Fremde mit der Pistole tat. Aber es war zu dunkel, um mehr als die schattenhaften

  Bewegungen seiner Hand zu erkennen.


  Man hörte das Knacken und Kratzen von Metall. Der Mann zog tief den Atem ein und lachte. Wieder

  hörte man das Kratzen von Metall, dann stand der Fremde auf und reichte ihm die Pistole.


  »In Ordnung«, bemerkte er kurz. »Vielleicht besser als zuvor.«


  Wieder knackte ein Zweig.


  »He, warten Sie doch«, schrie Grant. Aber der Mann war bereits wie ein schwarzer Geist

  verschwunden.


  Ein Frösteln, das nicht von der kalten Nachtluft kam, schüttelte Grants Körper. Ein Frösteln, das

  vom Boden her durch seinen ganzen Körper zog und ihn zwang, die Zähne zusammenzubeißen. Seine

  Nackenhaare stäubten sich, und eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen.


  Ringsum herrschte Schweigen, nur das leise Flüstern des Bächleins, das neben seinem Lagerplatz

  vorbeiplätscherte, war zu hören.


  Zusammenschaudernd kniete er neben dem Haufen Zweige und preßte den Abzug seiner Pistole. Eine

  blaue Flamme schoß aus dem Lauf und entzündete die Zweige.


  


  Grant fand den alten Dave Baxter auf der obersten Querlatte seines Zaunes sitzend, wo er dicke

  Rauchwolken aus seiner Stummelpfeife blies, die von seinem Bart fast verdeckt war.


  »Hallo, Fremder«, rief Dave. »Wollen Sie sich nicht ein Weilchen zu mir setzen?«


  Grant erkletterte den Zaun und ließ seinen Blick über das Feld schweifen, das von dem Gold der

  Kürbisse überflutet war.


  »Nur wandern?« fragte der Alte. »Oder spionieren?«


  »Spionieren«, gab Grant zu.


  Dave nahm die Pfeife aus dem Mund, spuckte kräftig aus und schob sie wieder zwischen die Zähne.

  Sein Bart legte sich liebevoll, aber auch gefährlich nahe um die Pfeife.


  »Goldgräber?« erkundigte sich Dave.


  »Nein«, antwortete Grant.


  »Da war vor vier oder fünf Jahren einer hier«, erzählte Dave. »Der hat schlimmer als ein

  Kaninchen herumgewühlt. Dann fand er eine Stelle wo einstmals eine Stadt gestanden hatte. Da hat

  er wie wild gegraben. Er ließ mir keine Ruhe und wollte immer etwas über die alte Stadt hören,

  aber ich habe auch nicht mehr viel gewußt. Mein Großvater hat wohl mal den Namen der Stadt

  erwähnt, aber das habe ich längst wieder vergessen. Der Mann hatte eine Menge Landkarten, mit

  denen er immer herumfuchtelte, aber ich glaube, er hat sich selbst nicht ausgekannt mit dem

  Zeug.«


  »Hat er Antiquitäten gesucht?« fragte Grant.


  »Mag sein. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, soweit ich konnte. Aber er war auch nicht viel

  schlimmer als der andere, der hier eine alte Straße suchte. Der hatte auch Landkarten. Als er

  ging war er davon überzeugt, daß er die Straße entdeckt hatte, und ich brachte es nicht übers

  Herz, ihm zu sagen, daß seine Straße von unseren Kühen stammte.«


  Er blinzelte Grant listig zu. »Suchen Sie auch alte Straßen?«


  »Nein, ich mache eine Volkszählung.«


  »Was tun Sie?«


  »Volkszählung«, wiederholte Grant. »Ich notiere Ihren Namen, Alter und Wohnort.«


  »Warum?«


  »Weil es die Regierung wissen will«, erklärte Grant.


  »Wir wollen nichts von der Regierung. Warum läßt sie uns nicht auch in Ruhe?« brummte Dave.


  »Die Regierung wird Sie nicht belästigen«, erklärte ihm Grant. »Vielleicht bezahlt sie Ihnen

  eines Tages sogar noch etwas.«


  »Das ist etwas anderes«, beruhigte sich der Alte.


  Sie saßen auf dem Zaun und ließen ihre Blicke über die Felder wandern. Aus einem Kamin, der

  versteckt in dem sonnenbeschienenen Tal lag, stieg Rauch gegen den Himmel. Ein Bach schlängelte

  sich durch die herbstlichen Wiesen, und dahinter zogen sich Reihen goldfarbener Ahornbäume den

  Berghang hinan.


  Grant fühlte, wie die Herbstsonne seinen Rücken wärmte und nahm den Duft der Stoppelfelder tief

  in sich auf.


  »Ein glückliches Leben«, sagte er vor sich hin. »Eine gute Ernte, genügend Brennholz und viel

  Jagdwild. Wirklich, ein geruhsames Leben.«


  Er betrachtete den alten Mann neben sich, sah die sorglosen Runzeln des Alters, die sich um die

  freundlichen Augen zogen, und versuchte, sich ein Leben in dieser einfachen, ländlichen Umgebung

  vorzustellen. Ein anspruchsloses Leben, wie es die alten Pioniere geführt hatten, mit all seinen

  Vorzügen, aber ohne seine Gefahren.


  Der alte Dave nahm seine Pfeife aus dem Mund. Er zeigte auf die Felder. »Da ist noch ein Haufen

  Arbeit zu tun. Aber es geht nicht weiter. Diese Jungen sind keinen Schuß Pulver wert. Nichts als

  die Jagd haben sie im Schädel. Höchstens noch Fischen. Die Maschinen sind auch alle

  zusammengebrochen. Joe war schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Der versteht etwas von

  Maschinen.«


  »Ist Joe Ihr Sohn?«


  »Nein, das ist so ein verrückter Kerl, der da irgendwo im Wald haust. Kommt einfach angetrabt,

  repariert alles, was ihm in die Finger kommt, und wandert wieder ab. Spricht kaum, wartet nie,

  bis man ihm dankt. Läuft einfach weg. Das treibt er nun schon jahrelang. Großvater erzählte mir,

  daß er schon kam, als er noch klein war. Und er kommt noch immer.«


  Grant schnappte nach Luft. »Das kann doch nicht der gleiche Mann sein!«


  »Es ist aber so«, behauptete Dave. »Sie werden es nicht glauben, aber er ist keinen Tag älter

  geworden, seitdem ich ihn zum erstenmal gesehen habe. Komischer Kauz! Man erzählt sich allerhand

  wilde Geschichten von ihm. Großvater erzählte uns immer, wie er mit den Ameisen herumgespielt

  hat.«


  »Mit Ameisen?«


  »Sicher. Er baute ein Glashaus über einen Ameisenhaufen und heizte es im Winter, sagte Großvater.

  Er will es selbst gesehen haben. Aber ich glaube kein Wort davon. Großvater war der größte Lügner

  in sieben Ländern. Das hat er selbst zugegeben.«


  Eine Glocke ertönte aus dem sonnigen Tal.


  Der Alte kletterte vom Zaun, klopfte seine Pfeife aus und blinzelte in die Sonne. Wieder erklang

  die Glocke durch die herbstliche Stille.


  »Das gilt mir«, sagte Dave. »Das Abendessen ist fertig. Wahrscheinlich gibt es Knödel mit

  Eichhörnchenfleisch. Wir müssen uns beeilen.«


  


  Ein verrückter Kerl, der alle möglichen Dinge reparierte und keinen Dank abwartete. Ein Mensch,

  der noch genauso aussah wie vor hundert Jahren. Ein Mann, der ein Glashaus über einem

  Ameisenhaufen errichtete und es im Winter heizte.


  Es klang unwahrscheinlich und sinnlos, und doch hatte der alte Baxter nicht gelogen. Es war keine

  der Geschichten, die plötzlich auftauchten und viele Jahre unter den Hinterwäldlern weiterlebte,

  um schließlich den Charakter einer Sage anzunehmen.


  Alle Volkssagen haben eine gewisse Ähnlichkeit, sie sind nach einem bestimmten Muster aufgezogen

  und daher sofort als solche erkennbar. Das war aber hier nicht der Fall. Witz und Humor,

  kennzeichnend für die alten Sagen, fehlten hier. Auch für den Hinterwäldler hat ein geheiztes

  Glashaus über einem Ameisenhügel nichts Humorvolles. Für eine witzige Erzählung fehlte hier die

  Pointe.


  Grant bewegte sich unruhig auf dem Maislager und zog die Decke enger um sich.


  Komisch, dachte er, wo ich überall übernachte. Heute ein Maislager, gestern ein offenes

  Lagerfeuer und vorgestern das weiche Bett und die sauberen Leinentücher in Websters Haus.


  Der Wind strich vom Tale herauf und bewegte eine der Schindeln auf dem Dach. Eine Maus knabberte

  irgendwo in der Dunkelheit, und von dem Bett auf dem Dachboden kam das regelmäßige Atmen der zwei

  Jüngsten der Baxterfamilie, die dort schliefen.


  Ein Mann, der kam und half, ohne einen Dank abzuwarten.


  So war es auch mit der Pistole gewesen. Das hatte sich bei Baxter immer wiederholt. Ein

  verrückter Kerl namens Joe, der niemals älter wurde und eine geschickte Hand für Basteleien

  hatte.


  Ein Gedanke ging Grant durch den Kopf; er verwarf ihn, wies ihn zurück. Er wollte keine sinnlosen

  Hoffnungen erwecken.


  Lieber noch etwas herumschnüffeln, die Augen offenhalten und vorsichtige Fragen stellen. Jede

  direkte Frage würde unbeantwortet bleiben.


  Sonderbare Menschen, diese Waldläufer. Menschen, die keinen Anteil an dem Fortschritt der anderen

  hatten und ihn auch nicht wünschten. Diese Leute hatten der Zivilisation den Rücken gekehrt und

  sich einem freien Leben in Wald, Sonne und Regen zugewandt.


  Es war genügend Platz hier auf der Erde, ausreichend für alle, denn die Bevölkerung der Erde war

  in den vergangenen zweihundert Jahren zusammengeschrumpft Viele hatten sich auf anderen Planeten

  niedergelassen und hatten fremde Welten für die menschliche Zivilisation erschlossen.


  Es gab massenhaft Raum, Ackerland und Wild.


  Vielleicht war es besser so. In den langen Monaten, als Grant durch die Hügellandschaft zog,

  hatte er oft darüber nachgedacht. Die handgemachte Steppdecke und die grobe Zweckmäßigkeit der

  Maisstrohmatratze, der Wind, der leise über das Schindeldach strich, die goldfarbenen Kürbisse

  auf den Feldern, die man, auf dem Zaune sitzend, überblicken konnte - all dies gehörte zu diesem

  Leben.


  Ein leises Geräusch drang aus der Dunkelheit; es kam von der Maisstrohmatratze, wo die Jungen

  schliefen. Dann hörte er das Tappen nackter Füße auf dem Bretterboden.


  »Schlafen Sie, Mister?« kam ein Flüstern.


  »Nein, willst du zu mir reinkriechen?«


  Der Kleine kroch unter die Decke und preßte seine kalten Füße gegen Grants Körper.


  »Hat Großvater von Joe erzählt?«


  Grant nickte im der Dunkelheit. »Ist wohl lange nicht mehr hiergewesen?«


  »Hat er Ihnen von den Ameisen erzählt?«


  »Ja, aber was weißt du denn davon?«


  »Ich und Bill haben sie vor einiger Zeit gefunden, haben es aber für uns behalten. Wir haben

  niemandem etwas erzählt. Aber Ihnen müssen wir es erzählen, Sie sind von der Regierung.«


  »War wirklich ein Glashaus über dem Hügel?«


  »Ja, und... und -«, die Stimme des Jungen überschlug sich fast vor Aufregung, »und das ist nicht

  alles. Die Ameisen hatten Karren und Schornsteine in ihrem Ameisenhaufen, und Rauch kam aus den

  Schornsteinen. Und... und -«


  »Ja, und was noch?«


  »Wir haben nicht weiter geschaut. Bill und ich kriegten Angst und sind davongelaufen.«


  Der Junge vergrub sich tief in die Kornstrohmatratze.


  »Haben Sie so etwas schon mal gesehen? Ameisen, die einen Karren ziehen?«


  Und die Ameisen zogen tatsächlich Karren. Schornsteine ragten aus dem Hügel und stießen kleine,

  beißende Rauchwolken aus, die auf geschmolzenes Erz schließen ließen.


  Mit vor Aufregung hämmernden Schläfen setzte sich Grant neben den Hügel und beobachtete die

  Karren, die auf den befestigten Straßen in das Grasland hinauszogen. Leere Karren verließen das

  Nest und kamen vollbeladen mit Samen zurück. Es waren winzige Karren, die hüpfend und tanzend den

  angeschirrten Ameisen folgten.


  Das Glasdach, das früher den Hügel bedeckte, war noch vorhanden, aber es war zerbrochen und

  verwahrlost, als ob es nicht mehr gebraucht würde. Als ob es seinen Zweck bereits erfüllt

  hätte.


  Das Tal war wild, bröckelige Erde rollte den Hang hinab zum Flußbett, Felsstücke wechselten mit

  kleinen, grasigen Wiesen und Eichenwäldchen. Ein ruhiger Flecken Erde, von dem man annehmen

  konnte, daß hier nie eine menschliche Stimme gehört wurde. Die einzigen Geräusche rührten von den

  wilden Tieren und dem Rauschen des Windes her.


  Hier war ein Ort, wo Ameisen ungestört von Pflug und unachtsamen Füßen den Weg, den sie schon

  seit Millionen von Jahren gegangen waren, fortsetzen konnten. Ein sinnloses Dasein ohne Denken,

  das bis in die Urzeit zurückreichte, als es noch keine Menschen gab und noch kein abstrakter

  Gedanke geboren war. Ein abgeschlossenes und zum Stillstand gekommenes Dasein, das keinen anderen

  Zweck erfüllte, als sie am Leben zu erhalten.


  Und jetzt hatte jemand in ihr Dasein eingegriffen, hatte ihr Schicksal in eine völlig neue Bahn

  gelenkt, hatte den Ameisen das Geheimnis des Rades, das Geheimnis der Metallverarbeitung

  verraten. Viele weitere zivilisatorische und kulturelle Errungenschaften mochten ihnen dadurch

  jetzt zugänglich sein.


  Hunger war vielleicht eines der Hindernisse auf dem Wege zur Weiterentwicklung gewesen, das jetzt

  beseitigt war. Die Versorgung mit ausreichenden Nahrungsmitteln hatte ihnen Zeit gelassen, sich

  mit anderen Dingen zu befassen.


  Hier war eine neue Rasse im Begriffe, sich zu entfalten, eine Rasse, die auf der sozialen Basis

  längstvergangener Zeiten weiterbaute, als der Mensch noch nichts von seiner kommenden Größe

  ahnte.


  Wie würde sich die Ameise in einer weiteren Million Jahre entwickelt haben? Würden Mensch und

  Ameise einen gemeinsamen Nenner finden, wie ihn Mensch und Hund jetzt finden würden, um in enger

  Verbundenheit an ihrem gemeinsamen Schicksal zu arbeiten?


  Grant schüttelte den Kopf. Das war unwahrscheinlich.


  Mensch und Hund waren Wesen von gleichem Blut, während die Ameise ein völlig andersartiges Wesen,

  nicht dazu geschaffen schien, den Menschen zu verstehen. Hier fehlte die gemeinsame Grundlage,

  die Mensch und Hund bereits in der Zeit verband, als sie noch zusammen am Lagerfeuer saßen und

  Wache hielten, um sich vor den Gefahren der Nacht zu schützen.


  


  Mehr gefühlsmäßig als mit dem Gehör vernahm Grant das leise Rascheln von Schritten im Grase. Er

  fuhr herum und sah einen Mann vor sich stehen. Einen schlaksigen Menschen mit hängenden Schultern

  und riesigen Händen, aber mit weichen, empfindsamen Fingern.


  »Sie sind Joe?« fragte Grant.


  Der Mann nickte. »Und Sie sind der Mann, der hinter mir her ist.«


  Grant staunte. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht suchte ich nicht gerade Sie persönlich,

  aber doch einen Menschen wie Sie.«


  »Also jemanden, der anders geartet ist als die übrigen Menschen«, sagte Joe.


  »Warum sind Sie mir davongelaufen? Warum haben Sie nicht gewartet, bis ich Ihnen danken konnte,

  als Sie meine Pistole in Ordnung brachten?«


  Joe blickte ihn nur schweigend an, aber hinter den schweigenden Lippen bemerkte Grant eine stille

  Heiterkeit; er sah, wie Joe sich ungeheuer amüsierte.


  »Woher in aller Welt wußten Sie denn, daß meine Pistole nicht funktionierte?« fragte Grant.

  »Hatten Sie mich beobachtet?«


  »Ich hörte Ihre Gedanken.«


  »Sie haben meine Gedanken gehört?«


  »Ja«, sagte Joe. »Ich kann Ihre Gedanken auch jetzt hören.«


  Grant lachte etwas beunruhigt. Es war unglaublich, aber logisch. Er hätte es wissen müssen - dies

  und noch vieles andere.


  Er zeigte auf den Hügel. »Sind das Ihre Ameisen?«


  Joe nickte, und ein amüsiertes Lächeln zog erneut über sein Gesicht.


  »Warum lachen Sie?« fragte Grant.


  »Ich lache nicht«, antwortete Joe, und Grant fühlte sich irgendwie zurechtgewiesen, wie ein Kind,

  das bestraft wurde, weil es wider besseres Wissen ein Unrecht begangen hatte.


  »Es würden sich viele Parallelen zu Websters Arbeit ergeben.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Aufzeichnungen«, antwortete er.


  »Keine Aufzeichnungen?«


  Der schlaksige Mann näherte sich dem Ameisenhügel und betrachtete ihn gedankenvoll. »Vielleicht

  haben Sie erraten, warum ich das getan habe.«


  Grant nickte ernsthaft. »Ich habe darüber nachgedacht. Wahrscheinlich ein Experiment zur

  Befriedigung Ihrer Neugierde. Vielleicht auch Mitleid mit den Wesen einer niedrigeren Lebensform.

  Oder das Gefühl, daß der Mensch nicht das alleinige Anrecht auf Fortschritt besitzt, nur weil er

  in der Entwicklung weiter voran ist.«


  Joes Augen glitzerten in der Sonne. »Neugierde - vielleicht. Daran habe ich nicht gedacht.«


  Er ließ sich neben dem Hügel nieder. »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, warum sich die Ameise

  bis zu einem bestimmten Punkt entwickelt hat und dann plötzlich stehenblieb? Warum sie eine fast

  vollkommene soziale Organisation schuf und es dann dabei bewenden ließ? Was hat ihre

  Weiterentwicklung aufgehalten?«


  »Hunger, vor allen Dingen«, bemerkte Grant.


  »Hunger und der Winterschlaf«, erklärte Joe. »Jeder Winterschlaf hat die Erinnerung an den

  vorhergehenden Sommer ausgelöscht. In jedem Frühling mußte die Ameise wieder ganz von vorne

  beginnen. Sie war nie in der Lage, aus begangenen Fehlern zu lernen, konnte ihre Erfahrungen nie

  ausnutzen.«


  »Und da haben Sie gefüttert -«


  »Und den Hügel geheizt. Jetzt konnten sie auf den Winterschlaf verzichten und brauchten nicht

  jedes Jahr von vorne anfangen.«


  »Und die Karren?«


  »Ich habe einige angefertigt und hiergelassen. Es dauerte zehn Jahre, aber dann kamen sie doch

  dahinter, was sie damit anfangen konnten.«


  Grant zeigte auf die Schornsteine.


  »Die haben sie selbst gebaut«, erklärte Joe.


  »Sonst noch etwas?«


  Joe zuckte müde die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


  »Aber Sie haben sie doch beobachtet! Wenn Sie auch keine Aufzeichnungen machten, so wissen Sie

  doch, was vorging.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich kam heute nur

  her, weil ich Sie hier gehört habe. Diese Ameisen amüsieren mich nicht mehr.«


  Grant öffnete den Mund, klappte ihn aber wieder zu und schwieg. Schließlich sagte er: »Das ist es

  also. Nur um sich zu amüsieren, haben Sie es getan.«


  Joes Gesicht zeigte keinerlei Verlegenheit. Er verteidigte sich nicht. Nur sein gequälter

  Ausdruck bewies, daß es ihm lieber wäre, die Ameisen würden vergessen. »Natürlich«, sagte er,

  »warum auch nicht.«


  »Und meine Pistole, die hat Sie wohl auch amüsiert?«


  »Nicht die Pistole«, bemerkte Joe.


  Natürlich nicht die Pistole, sagte sich Grant. Ich Idiot! Ich selbst habe ihn amüsiert! Genau wie

  ich ihn auch jetzt amüsiere.


  Baxters Maschinen zu reparieren und wortlos zu verschwinden, war auch nur ein gewaltiger Spaß für

  Joe gewesen. Und wahrscheinlich hatte er sich tagelang vor Lachen gewälzt, als er damals in

  Websters Haus aufgetaucht war und den Fehler in Thomas Websters Raumschiff-Konstruktion

  festgestellt hatte.


  Wie ein überkluges Kind, das mit einem ungeschickten Hündchen spielt.


  Joes Stimme unterbrach seine Gedanken.


  »Sie sind ein Volkszähler, nicht wahr? Warum stellen Sie nicht Ihre üblichen Fragen? Nachdem Sie

  mich jetzt gefunden haben, können Sie nicht weglaufen, ohne alle Daten zu Papier gebracht zu

  haben. Besonders mein Alter. Ich bin hundertdreiundsechzig Jahre alt und habe damit kaum das

  Jünglingsalter erreicht. Ich habe noch mindestens weitere tausend Jahre zu leben.«


  Er preßte seine Knie gegen die Brust und rollte hin und her.


  »Noch weitere tausend Jahre, und wenn ich mich gut halte -«


  »Aber das ist nicht alles.« Grant war bemüht, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Es

  handelt sich noch um etwas anderes. Um etwas, das Sie für uns tun müssen.«


  »Für uns?«


  »Für die menschliche Gesellschaft, für die menschliche Rasse.«


  »Warum?«


  Grant starrte ihn an. »Wollen Sie sagen, daß Ihnen nichts daran gelegen ist?«


  Joe schüttelte den Kopf mit einer Geste, die weder prahlerisch noch herablassend wirkte. Nur eine

  einfache Verneinung.


  »Geld?« schlug Grant vor.


  Joe zeigte auf die Hügel ringsum und auf das Flußtal. »Ich habe all dies. Geld brauche ich

  nicht.«


  »Ruhm?«


  Joe machte ein Gesicht, als ob er ausspucken wollte.


  »Die Dankbarkeit der menschlichen Rasse?«


  »Die ist nicht von langer Dauer«, stellte Joe fest. Das amüsierte Lächeln spielte wieder um seine

  Lippen.


  »Joe«, begann Grant wieder und war ängstlich bemüht, einen bittenden Ton zu vermeiden. »Was Sie

  für uns tun sollen, ist wichtig - von größter Wichtigkeit für kommende Generationen, für die

  ganze Menschheit - ein Meilenstein in der Entwicklung.«


  »Und warum soll ich überhaupt etwas tun, noch dazu für jemanden, der noch gar nicht geboren ist?

  Warum soll ich mich um Dinge kümmern, die weit über meine Lebensspanne hinausreichen? Wenn ich

  sterbe, kann mir jede Lobpreisung, jedes Fahnenschwenken und Trompetengeschmetter gleichgültig

  sein. Ich werde nicht wissen, ob ich ein ruhmreiches oder ein armseliges Leben hinter mir

  habe.«


  »Es geht um die menschliche Rasse«, erinnerte ihn Grant.


  Joe lachte laut auf. »Rassenerhaltung, Rassenentwicklung. Darauf wollen Sie hinaus. Warum soll

  ich mich damit befassen? Warum tun Sie es?«


  Die Lachfalten um seinen Mund glätteten sich, und er hob einen Zeigefinger. »Rassenerhaltung ist

  ein Mythos, ein Mythos, nach dem ihr alle gelebt habt, eine unsaubere Sache, die eurer

  Gesellschaftsordnung entstammt. Die Rasse hört täglich auf zu existieren. Wenn ein Mensch stirbt,

  dann ist die Rasse für ihn zu Ende - soweit er in Betracht kommt, gibt es keine Rasse

  mehr.«


  »Ihnen ist einfach nichts daran gelegen«, sagte Grant.


  »Genau das wollte ich Ihnen sagen«, erklärte Joe.


  Er deutete auf den Packen am Boden, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Vielleicht,

  wenn es mich interessiert -«


  Grant öffnete das Bündel und brachte die Mappe zum Vorschein. Beinahe zögernd holte er die

  Papiere heraus und warf einen kurzen Blick auf den Titel: »Unvollendete Philosophie -«


  Er reichte Joe die Papiere und sah zu, wie er sie durchlas.


  Dabei überkam ihn das entsetzliche Gefühl der Unsicherheit, das einen Mißerfolg anzeigt.


  In Websters Haus hatte er an einen Geist gedacht, der den ausgetretenen Pfad menschlicher Logik

  nicht kannte und unbeeinflußt war von der viertausend Jahre alten menschlichen Denkweise.


  Und hier war dieser Geist, aber das genügte nicht. Es fehlte etwas - etwas, an das er nie gedacht

  hatte und das auch die Männer in Genf nicht beachtet hatten. Etwas - ein Teil der menschlichen

  Natur, den man bisher für selbstverständlich gehalten hatte.


  Der Druck der menschlichen Gesellschaft hatte die Rasse all die Jahrhunderte hindurch

  zusammengehalten, genau wie der Hunger die Ameisen zu Sklaven der Gewohnheit gemacht hatte.


  Das Verlangen des Menschen, sich die Anerkennung seiner Mitmenschen zu erwerben, die

  Notwendigkeit der Kameradschaft - die Anerkennung seiner Gedanken und Taten, das alles war ihm zu

  einer psychologischen, vielleicht sogar zu einer physiologischen Notwendigkeit geworden. Es

  bildete eine Macht, die den Menschen daran hinderte, eine asoziale Richtung einzuschlagen, eine

  Macht, die Sicherheit und Zusammenhalt gewährleistete und die ganze menschliche Familie

  umspannte.


  Die Menschen brachten dieser Anerkennung große Opfer, sie starben sogar für sie. Sie führten ein

  Leben, das ihnen im Grunde genommen verhaßt war. Denn ohne sie war ein Mensch sich selbst

  überlassen, er war ein Ausgestoßener, ein Tier, das man von seiner Herde getrennt hatte.


  Der Drang, unter allen Umständen Anerkennung zu finden, hat zu furchtbaren Konsequenzen geführt -

  zur Massen-Psychologie, zur Rassenverfolgung und zu Massenverbrechen unter der Flagge des

  Patriotismus. Aber gleichzeitig war dies auch die Macht, die die Menschen zusammenhielt, durch

  die eine menschliche Gesellschaft überhaupt ermöglicht wurde.


  Und Joe kannte diesen Drang nach Anerkennung nicht. Joe war nicht im geringsten daran

  interessiert. Es war ihm völlig gleichgültig, wie man über ihn dachte. Ihn berührte es nicht, ob

  man seine Handlungsweise anerkannte oder nicht.


  


  Grant fühlte die Sonne heiß auf seinem Rücken und hörte das leise Flüstern des Windes in den

  Wipfeln der Bäume. Im Dickicht begann ein Vogel sein Lied.


  War das die Richtung, in welche die Mutation führte? Dieses Abstreifen des Grundinstinktes, der

  die Menschen zu einer Rasse vereinte?


  Hatte dieser Mann vor ihm, der hier in der Hinterlassenschaft von Juwain las, durch seine

  Mutation eine Lebensstufe erreicht, die ihn voll ausfüllte, so daß er auf die Anerkennung seiner

  Mitmenschen verzichten konnte? Hatte er nach all den Jahren eine Stufe der Zivilisation erreicht,

  die ihm innere Unabhängigkeit sicherte?


  Joe blickte auf.


  »Sehr interessant«, sagte er. »Warum hat er das Buch nicht vollendet?«


  »Er starb.«


  Joe schnalzte mit der Zunge. »An einer Stelle hat er sich geirrt.« Er durchblätterte die Seiten

  und zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. »Hier. Da hat sich der Fehler

  eingeschlichen.«


  Grant stammelte. »Aber - es kann doch bei Juwain keinen Fehler geben! Er ist gestorben, das ist

  alles. Er starb, bevor er seine Arbeit vollenden konnte.«


  Joe faltete das Manuskript säuberlich zusammen und versenkte es in seinen Taschen.


  »Das ändert nichts an der Sache. Er hätte es kaum zu Ende führen können.«


  »Können Sie es denn vollenden? Sie -«


  Grant sah ein, daß es zwecklos war. Er konnte die Antwort in Joes Augen lesen.


  »Glauben Sie wirklich«, sagte Joe kurz und gemessen, »daß ich dies Ihrer gewalttätigen Menschheit

  ausliefern werde?«


  Grant sah sich geschlagen. Er zuckte die Achseln.


  »Anscheinend nicht. Ich hätte es wissen müssen. Ein Mensch wie Sie -«


  »Ich kann das Ding selbst gebrauchen« entgegnete Joe.


  Er stand langsam auf, gemächlich zog sein Fuß eine Furche durch den Ameisenhaufen, stürzte die

  Schornsteine um und begrub die winzigen Karren.


  Mit einem Schrei sprang Grant auf die Füße. Blinde Wut hatte ihn erfaßt und führte seine Hand an

  die Pistole.


  »Nur langsam«, ermahnte ihn Joe.


  Grant ließ den Arm mit der Pistole hängen.


  »Regen Sie sich nicht auf, kleiner Mann«, warnte Joe. »Ich weiß, daß Sie mich gerne töten

  wollten, aber das kann ich nicht zulassen. Ich habe noch große Pläne. Außerdem wissen Sie selbst

  nicht, warum Sie mich umbringen wollen.«


  »Es ist doch völlig unwichtig, warum ich es tun will«, sagte Grant mit heiserer Stimme. »Sie

  wären jedenfalls tot und würden nicht frei herumlaufen, mit Juwains Philosophie in der

  Tasche!«


  »Das ist nicht der Grund«, belehrte Ihn Joe beinahe sanft. »Sie sind wütend, weil ich den

  Ameisenhaufen zerstört habe und wollen mich deshalb töten.«


  »Das war vielleicht die erste Reaktion«, gab Grant zu. »Aber jetzt nicht mehr -«


  »Versuchen Sie es nicht, denn bevor Sie die Waffe gebrauchen könnten, wären Sie längst

  erledigt.«


  Grant zögerte.


  »Wenn Sie der Meinung sind, daß ich bluffe, brauchen Sie es nur zu versuchen«, reizte ihn

  Joe.


  Einen langen Augenblick standen sich die beiden Männer gegenüber. Die Pistole war noch immer auf

  den Boden gerichtet.


  »Warum wollen Sie nicht mit uns zusammenarbeiten?« fragte Grant. »Wir brauchen einen Mann wie

  Sie. Sie waren es, der Tom Webster zeigte, wie er sein Raumschiff bauen mußte. Die Arbeit mit den

  Ameisen -«


  Joe tat einen Schritt vorwärts und Grant hob die Pistole. Er sah die Faust auf sich zukommen,

  eine schinkenförmige, kraftvolle Faust, die in gefährlicher Schnelligkeit förmlich durch die Luft

  pfiff.


  Eine Faust, die schneller war als sein Finger am Abzug.


  


  Naß und heiß leckte etwas über Grants Gesicht. Er hob die Hand und wollte es wegwischen.


  Aber es fuhr fort, sein Gesicht zu lecken.


  Er öffnete die Augen, und Nathaniel führte einen Freudentanz vor ihm auf.


  »Sie sind in Ordnung«, freute er sich. »Ich hatte schon Angst -«


  »Nathaniel!« brachte Grant mühsam hervor. »Was tust du hier?«


  »Ich bin davongelaufen«, erklärte Nathaniel. »Ich will mit Ihnen gehen.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich habe noch einen weiten Weg und eine Menge

  Arbeit.«


  Er richtete sich auf Händen und Knien auf und tastete den Boden ab. Als seine Finger Metall

  berührten, hob er es auf und steckte es in die Halfter.


  »Ich habe ihn entkommen lassen, aber ich muß ihn finden. Ich gab ihm etwas, das der gesamten

  Menschheit gehört, und ich darf es nicht zulassen, daß er es mißbraucht.«


  »Ich kann Fährten suchen«, erbot sich Nathaniel. »Eichhörnchen hab ich im Nu aufgespürt.«


  »Du hast wichtigere Dinge zu tun, als Fährten zu suchen«, erklärte ihm Grant. »Ich habe nämlich

  heute eine Entdeckung gemacht. Ich habe einen Einblick in eine Entwicklung gewonnen, die für uns

  Menschen äußerst wichtig ist. Wir werden ihr nicht heute oder morgen und auch nicht in tausend

  Jahren folgen. Vielleicht niemals, aber wir dürfen nicht darüber hinweggehen. Joe mag vielleicht

  schon Fortschritte in der Richtung erzielt haben, die auch wir einschlagen müssen. Aber es ist

  durchaus möglich, daß wir ihm schneller folgen werden, als wir selbst ahnen können. Vielleicht

  stehen wir eines Tages alle auf der gleichen Stufe wie Joe. Und wenn das der Fall ist, wenn alles

  dort endet, dann bleibt euch Hunden eine große Aufgabe zu erfüllen.«


  Nathaniel blickte mit sorgenvoll gerunzelter Miene zu ihm auf.


  »Ich verstehe das nicht. Sie verwenden Worte, die ich nicht begreife.«


  »Sieh her, Nathaniel: Die Menschen werden nicht immer so sein, wie sie jetzt sind. Sie mögen sich

  ändern. Und wenn das geschieht, dann müßt ihr weitermachen. Ihr müßt den Faden aufgreifen und so

  tun, als ob ihr Menschen wäret.«


  »Wir Hunde werden es tun«, versprach Nathaniel.


  »Es wird noch Tausende von Jahren dauern«, erklärte ihm Grant. »Ihr habt noch viel Zeit, um euch

  vorzubereiten. Aber ihr müßt das Ziel kennen und dieses Wissen weitergeben. Es darf nicht

  verlorengehen.«


  »Ich verstehe, wir Hunde werden es unseren Jungen erzählen und die werden es wieder

  weitergeben.«


  »So ist es richtig«, sagte Grant befriedigt.


  Er beugte sich zu Nathaniel und kraulte ihn hinter den Ohren.


  Mit wedelndem Schwanz blickte der Hund hinter ihm drein, als er den Hügel erklomm.


  




  Anmerkungen zur dritten Erzählung




  Von allen Erzählungen hat gerade die dritte all denen, die einen tieferen Sinn in

  der Legende suchten, die meiste Qual bereitet. Jupiter, wo diese Erzählung spielt, soll

  eine der anderen Welten sein, die man über den Weltraum erreichen kann. Die

  wissenschaftlichen Unmöglichkeit der Existenz einer solchen Welt ist bereits zur Genüge

  nachgewiesen worden.


  Manche Gelehrte glauben, daß diese dritte Erzählung irgendwo aufgegriffen und einfach

  hier eingefügt wurde. Diese Erklärung ist jedoch nicht sehr überzeugend, da sich diese

  Erzählung der gesamten Legende anpaßt, ja, sogar eines der wichtigsten

  Verbindungsstücke ist. Sie stellt einen Wendepunkt dar.


  Obwohl die Figur des Towser einem empfindlichen Leser widerlich sein mag, bildet sie

  doch einen passenden Hintergrund für den Menschen der Erzählung. Ist es doch Towser

  und nicht der Mensch, der die neue Lage erkennt und danach handelt. Und Towsers

  Geist zeigt zumindest die gleichen Fähigkeiten wie der des Menschen, sobald er nur von der

  menschlichen Bevormundung befreit ist.


  Towser, mag er noch so von Flöhen geplagt sein, ist eine Figur, deren man sich nicht zu

  schämen braucht.


  Obwohl die dritte Erzählung nur kurz ist, so ist sie doch die aufschlußreichste der

  ganzen Serie.


  





  Fahnenflucht




  Vier Männer, jeweils zwei und zwei, hatten sich in den heulenden Mahlstrom des Jupiter

  hinausgewagt und waren nicht zurückgekehrt. Sie waren in den schneidenden Orkan hinausgetreten -

  genauer gesagt, sie waren auf dem Bauch kriechend, mit regenglänzenden Seiten in der Welt des

  Jupiter untergetaucht.


  Jetzt stand der fünfte Mann vor dem Schreibtisch von Kent Fowler, dem Leiter von Kuppel Nummer

  drei der Vermessungskommission auf dem Jupiter.


  Der alte Towser unter Fowlers Schreibtisch versuchte, ein paar Flöhe aus seinem Fell zu

  vertreiben und legte sich dann wieder zur Ruhe.


  Harold Allen war, wie Fowler mit einem kurzen Blick feststellte, noch sehr jung; zu jung. Er trug

  die Zuversicht der Jugend zur Schau. Ein Mensch, der keine Furcht kannte. Seltsam!


  Die Männer in der Kuppel des Jupiter kannten sowohl die Furcht als auch die eigene

  Unzulänglichkeit. Es war nicht leicht, sein Selbstbewußtsein angesichts der Majestät dieses

  riesigen Planeten zu bewahren.


  »Es ist Ihnen doch klar, daß Sie nicht gehen müssen? Daß Sie es freiwillig tun?« fragte

  Fowler.


  Das war natürlich eine reine Formsache. Den anderen vier Männern hatte man das gleiche gesagt,

  und sie waren trotzdem gegangen, Fowler wußte genau, daß auch der fünfte gehen würde. Aber

  innerlich hoffte er, daß Allen nein sagen würde.


  »Wann geht es los?« kam jedoch Allens Frage.


  Es hatte eine Zelt gegeben, da ihn diese Antwort mit Stolz erfüllt hätte. Jetzt aber bedrückte

  sie ihn. Er runzelte die Stirn.


  »Innerhalb einer Stunde«, antwortete er.


  Allen wartete schweigend.


  »Es ist Ihnen natürlich bekannt, daß vor Ihnen bereits vier Männer diesen Versuch unternommen

  haben und nicht zurückgekehrt sind. Wir legen größten Wert darauf, daß Sie zurückkehren. Lassen

  Sie sich zu keinen heroischen Rettungsversuchen verleiten. Uns interessiert einzig und allein,

  daß Sie gesund zurückkommen und damit beweisen, daß der Mensch in einer dem Jupiter angepaßten

  Form hier leben kann. Gehen Sie bis zu dem ersten Vermessungspfosten und nicht weiter. Gehen Sie

  keinerlei Risiko ein, treiben Sie keine Forschungen, sondern kehren Sie an diesem Punkt

  um.«


  Allen nickte. »Ich verstehe.«


  »Miß Stanley wird den Umformer bedienen«, fuhr Fowler fort. »In diesem Punkt haben Sie nichts zu

  befürchten. Ihre Vorgänger wurden ohne Schwierigkeiten umgewandelt und haben den Umformer in

  guter Verfassung verlassen. Bei Miß Stanley sind Sie gut aufgehoben. Sie hat bereits auf anderen

  Planeten gearbeitet, und darum haben wir sie auch hier mit dieser Aufgabe betraut.«


  Allen lächelte der Frau zu. Fowler war nicht ganz sicher, ob Mitleid, Ärger oder Angst über Miß

  Stanleys Gesicht zog. Aber sie beherrschte sich und lächelte zurück. Es war ein steifes,

  schulmeisterliches Lachen, das um ihre Lippen spielte.


  »Ich werde mich jetzt auf meine Umwandlung vorbereiten.«


  Die Art, wie er es sagte, klang witzig und ironisch.


  Aber es war beileibe kein Witz.


  Es war eine todernste Angelegenheit. Fowler wußte, daß das Schicksal der Menschen auf dem Jupiter

  von diesen Versuchen abhing. Wenn sie erfolgreich waren, standen die Hilfsquellen dieses

  gigantischen Planeten der Menschheit zur Verfügung.


  Die Menschen würden vom Jupiter Besitz ergreifen, wie sie bereits all die kleineren Planeten

  erobert hatten. Und wenn der Versuch mißlang -


  Wenn er mißlang, würde der Mensch auch weiterhin von der ungleich größeren Schwerkraft und von

  der fremdartigen chemischen Zusammensetzung der Atmosphäre auf dem Jupiter behindert sein. Er

  würde sich nur innerhalb der Kuppel bewegen und den Planeten niemals betreten können. Forschungen

  und Beobachtungen würden nur mittels Televisor, Traktoren und Robotern möglich sein.


  Der ungeschützte Mensch in seiner natürlichen Form würde durch den fürchterlichen Druck

  ausgelöscht werden, von einem Druck, wie er selbst auf dem Grunde der irdischen Meere nicht

  erreicht wurde.


  Selbst das widerstandsfähigste Metall der Erde würde diesem Druck auf die Dauer nicht standhalten

  können, der in Verbindung mit dem alkalischen Regen, der ständig über dem Planeten niederging,

  jedes Metall brüchig machte, so daß es wie Lehm zerbröckelte. Nur durch Verwendung von Elektronen

  war es möglich gewesen, dem Metall einen Härtegrad zu verleihen, der genügend Schutz gegen den

  Anprall der wirbelnden, erstickenden Gase dieser Atmosphäre bot. Und selbst dann mußte das Metall

  noch mit einer Quarzhülle überzogen werden, um das als Regen niedergehende flüssige Ammoniak

  nicht an das Metall gelangen zu lassen.


  Fowler horchte auf das Geräusch der Motoren, die im unteren Teil der Kuppel aufgestellt waren und

  pausenlos ihre Arbeit verrichteten. Sie mußten ununterbrochen in Betrieb bleiben, um die

  metallenen Wände der Kuppel mit der notwendigen elektronischen Spannung zu versorgen. Ein

  Aussetzen der Motoren wäre das Ende.


  Towser erhob sich unter Fowlers Schreibtisch, um nach einem weiteren Floh zu suchen.


  »Sonst noch etwas?« fragte Allen.


  Fowler schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben Sie für sich privat noch etwas zu erledigen.

  Vielleicht wollen Sie -«


  Er hatte an einen Brief gedacht, den Allen vielleicht noch schreiben wollte, war aber froh, daß

  er es nicht ausgesprochen hatte.


  Allen blickte auf die Uhr. »Ich werde rechtzeitig hier sein«, sagte er und ging zur Tür.


  Fowler fühlte, wie ihn Miß Stanley beobachtete, aber er drehte sich nicht um, sondern

  beschäftigte sich mit den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  »Wie lange wollen Sie das noch fortsetzen?« fragte Miß Stanley, jedes Wort scharf betonend.


  Er drehte sich um und sah ihr gerade ins Gesicht. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, ihr

  Haar war noch straffer zurückgekämmt als gewöhnlich und gab ihrem Gesicht den erschreckenden

  Ausdruck einer Totenmaske.


  Er versuchte, kühl und beherrscht zu sprechen. »Solange die Notwendigkeit dafür besteht. Solange

  es noch eine Hoffnung gibt.«


  »Sie wollen also mit Ihren Todesurteilen fortfahren?« sagte sie. »Sie wollen diese Menschen

  weiterhin hinausschicken in die Gefahren des Jupiter? Sie wollen sie in den Tod schicken, während

  Sie selbst sicher und behaglich hier sitzen?«


  »Sentimentalität ist hier nicht angebracht, Miß Stanley.«


  Fowler war bemüht, seinen Ärger zu unterdrücken. »Sie wissen genau, daß es der Mensch in seiner

  ursprünglichen Form nicht mit den Gefahren des Jupiter aufnehmen kann. Wir müssen daher den

  Menschen in ein Wesen verwandeln, das dazu in der Lage ist. Es ist uns auf anderen Planeten

  bereits gelungen. Selbst wenn einige Menschen sterben, ist dieser Preis gering, wenn wir Erfolg

  haben. Seit undenklichen Zeiten haben die Menschen ihr Leben für wertlosere Dinge riskiert. Warum

  sollten wir uns jetzt durch den Tod einzelner Menschen abschrecken lassen, wenn es um eine große

  Sache geht?«


  »Irgend etwas stimmt da nicht, Mr. Fowler.«


  »Ganz richtig«, sagte Fowler. »Und darum möchte ich Allen allein hinausschicken. Vielleicht

  entdeckt er, was da los ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann schicke ich eben einen anderen.«


  Sie stand langsam auf und ging auf die Tür zu. Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen. »Eines

  Tages werden Sie ein berühmter Mann sein. Sie verpassen keine Gelegenheit, und dies ist Ihre

  große Chance. Das wußten Sie genau, als Ihre Kuppel für diese Versuche gewählt wurde. Wenn sie

  gelingen, bedeutet es für Sie einen ersten Schritt vorwärts. Ganz gleich, wie viele Menschen

  daran zugrunde gehen. Sie kommen wieder einen Schritt vorwärts.«


  »Miß Stanley«, Fowlers Stimme klang fast barsch. »Der junge Allen wird in Kürze bereit sein.

  Bitte, überzeugen Sie sich, daß Ihre Maschine -«


  »Meiner Maschine«, bemerkte sie eisig, »können Sie keine Schuld zuschieben. Sie funktioniert

  genau nach den Regeln, die unsere Biologen aufgestellt haben.«


  Er saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch und horchte auf ihre Schritte, die sich auf dem

  Korridor entfernten.


  


  Allen kehrte nicht zurück.


  Vergeblich suchten die Traktoren die Umgebung ab. Es fand sich keine Spur von Allen, wenn nicht

  die schleichende Gestalt, die von einem der Fahrer gesehen wurde, etwa der verschwundene Allen in

  der Form eines »Lopers« war. Die Biologen wiesen jeden Gedanken an eine Fehlkonstruktion des

  Umwandlers empört zurück. Die Koordinierung sei einwandfrei, stellten sie fest. Wenn sich ein

  Mensch in der Maschine befand, während sie in Betrieb war verwandelte er sich unweigerlich in

  einen »Loper«, um in dieser Form die Maschine zu verlassen und in der trüben Atmosphäre zu

  verschwinden.


  Vielleicht war es nur eine kleine Abweichung, ein winziger Fehler, der ein Wesen hervorbrachte,

  welches nicht ganz genau dem Loper entsprach, rätselte Fowler. In diesem Falle würde man Jahre

  brauchen, um den Fehler zu finden, behaupteten die Biologen.


  Fowler wußte, daß sie recht hatten.


  Jetzt waren es fünf Männer statt vier, und Harold Allen war umsonst hinausgegangen in den

  Mahlstrom des Jupiter. Das Wissen der Menschen war in keiner Weise bereichert worden.


  Fowler griff nach den Personalpapieren auf seinem Schreibtisch. Es war ein kleines Bündel, sauber

  zusammengeklammert.


  Irgendwie mußte der Grund für das Verschwinden dieser Männer gefunden werden, und dafür gab es

  keine andere Möglichkeit, als noch mehr Menschen hinauszuschicken, obwohl er sich innerlich

  dagegen sträubte.


  Einen Augenblick lang horchte er auf das Heulen des Windes, der um die Kuppel tobte. Dieser

  immerwährende, tobende Sturm, der in kochender Wut über den Planeten fegte.


  Gab es eine Gefahr da draußen? fragte er sich. Eine Gefahr, die sie nicht kannten, die außerhalb

  der Kuppel lauerte und die Loper verschluckte, ohne Unterschied, ob sie echt oder menschlichen

  Ursprungs waren.


  Oder hatte man einen grundlegenden Fehler begangen, indem man im Loper die am besten geeignete

  Lebensform sah?


  Er wußte, daß man sie wegen ihrer offensichtlichen Intelligenz ausgesucht hatte, denn wenn der

  Mensch in ein Wesen ohne Intelligenz verwandelt würde, wäre der Zweck des Experimentes nie zu

  erreichen.


  Hatten vielleicht die Biologen diesen Faktor überbewertet und andere Eigenschaften übersehen, die

  unheilvolle Folgen nach sich ziehen konnten? Es war kaum anzunehmen, denn die Biologen verstanden

  ihr Geschäft trotz ihrer Eigenwilligkeit.


  Sollte etwa der ganze Versuch als solcher unmöglich sein?


  Die Umwandlung in andere Lebensformen war auf anderen Planeten erfolgreich durchgeführt worden,

  aber das war kein Beweis dafür, daß es auch auf dem Jupiter möglich sein würde.


  Vielleicht reichte die menschliche Intelligenz nicht aus, um sich der Sinneswerkzeuge der

  Jupiter-Lebewesen zu bedienen. Vielleicht waren die Loper derart fremdartige Wesen, daß es

  unmöglich war, eine Verbindung zwischen ihrer Denkweise und derjenigen der Menschen

  herzustellen.


  


  Aus dem Korridor kam das Tapsen kleiner Pfoten. Aha, lächelte Fowler, jetzt kommt Towser von

  seinem Besuch in der Küche zurück.


  Mit einem Knochen im Maul kam Towser ins Zimmer.


  Schwanzwedelnd ließ er sich neben dem Schreibtisch nieder.


  Seine Pfoten hielten liebevoll den Knochen umklammert. Seine tränenden, alten Augen waren auf

  seinen Herrn gerichtet, der sich jetzt niederbeugte, um die zerknüllten Ohren des alten Hundes zu

  kraulen.


  »Hast mich noch immer lieb, was?« fragte Fowler, und Towser antwortete mit einem Wedeln seines

  Schwanzes.


  »Du bist noch der einzige«, stellte Fowler fest.


  Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und nahm die Papiere zur Hand.


  Benett? Benett hatte ein Mädchen, das irgendwo auf der Erde wartete.


  Andrews? Andrews wollte zur Erde zurück, ans Marstechnikum, sobald er genug Geld beisammen hatte,

  um ein Jahr studieren zu können.


  Olson? Olson war schon fast pensionsreif. Er sprach immer von seinem Garten und den Rosen, die er

  züchten wollte.


  Vorsichtig legte Fowler die Papiere wieder auf den Schreibtisch.


  Er verurteile die Männer zum Tode, hatte Miß Stanley gesagt. Er jage die Menschen hinaus in den

  Tod, während er bequem und sicher an seinem Schreibtisch saß.


  Zweifellos war das die Meinung der gesamten Kuppel-Besatzung, um so mehr, seit Allen auch

  draußengeblieben war.


  Man würde es ihm natürlich nicht ins Gesicht sagen. Selbst die Männer, die er zu sich gerufen und

  hinausgeschickt hatte, hielten den Mund.


  Aber er konnte es in ihren Augen lesen.


  Nochmals durchblätterte er die Papiere. Benett, Andrews, Olson. Es gab noch mehrere, aber es

  durfte nicht so weitergehen.


  Kent Fowler wußte, daß es nicht so weiterging, daß er den Männern nicht in die Augen sehen

  konnte, daß er keine weiteren Opfer verlangen durfte. Er lehnte sich vor und schaltete das

  Sprechgerät ein.


  »Ja, Mr. Fowler?«


  »Miß Stanley bitte.«


  Er wartete auf Miß Stanley, während er Towser zusah, der unlustig an seinem Knochen nagte. Seine

  Zähne fingen an, schlecht zu werden.


  »Miß Stanley«, meldete sich Miß Stanleys Stimme.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, Sie möchten sich für zwei weitere vorbereiten.«


  »Haben Sie denn keine Angst, daß Ihnen die Menschen ausgehen werden?« erkundigte sich Miß

  Stanley. »Wenn Sie sie einzeln hinausschicken, kommen Sie länger damit aus, und Sie haben doppelt

  so lange Ihr Vergnügen daran.«


  »Einer davon ist ein Hund«, bedeutete ihr Fowler.


  »Ein Hund?«


  »Ja, Towser.«


  Ihre empörte Stimme klang eisig. »Ihren eigenen Hund! Er war all die Jahre bei Ihnen -«


  »Eben deshalb«, bemerkte Fowler »Towser wäre unglücklich, wenn ich ihn zurückließe.«


  


  Das war nicht der Jupiter, den er vom Televisor her kannte. Er war auf Überraschungen gefaßt

  gewesen, aber so hatte er sich den Jupiter nicht vorgestellt. Er hatte eine Hölle erwartet, voll

  stinkender Dämpfe. Wilde Wolken, vom Orkan zerfetzt und von riesigen Blitzen erhellt.


  Er hatte nicht erwartet, daß sich der strömende Regen in ein mildes Rieseln purpurner Nebel über

  einem rötlich schimmernden Rasen verwandeln würde, daß die wildzuckenden Blitze in kleinen

  Flämmchen über den buntgefärbten Himmel flackern würden.


  Während er auf Towser wartete, spannte Fowler die Muskeln seines Körpers und war überrascht von

  der elastischen Kraft, die er darin feststellte. Kein schlechter Körper. Er erinnerte sich, wie

  er oftmals die Loper bemitleidet hatte, wenn er sie im Bildschirm des Televisors erblickte.


  Es war ihm schwergefallen, sich ein Lebewesen vorzustellen, das aus Ammoniak und Hydrogen statt

  aus Wasser und Oxygen bestand. Es war schwer vorstellbar, daß ein solches Wesen die gleichen

  Freuden empfinden konnte wie der Mensch und in diesem undurchsichtigen Wirbel des Jupiter

  existieren konnte. Für die Augen eines Lopers waren es allerdings keine undurchsichtigen

  Wirbel.


  Der milde Wind, der ihn sanft umsäuselte, war nach den Begriffen der Erde ein heulender Orkan mit

  einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Stundenkilometern, angefüllt mit giftigen

  Dämpfen.


  Wohlgerüche drangen in seine Sinne, die man kaum als solche bezeichnen konnte. Er wußte, daß sein

  Wortschatz nicht ausreichen würde, um die unbekannte Welt des Jupiters zu erfassen.


  Die Luke an der Seite des Domes öffnete sich, und Towser purzelte heraus - es mußte Towser

  sein.


  Er wollte den Hund rufen. Sein Geist formte die Worte, aber sie kamen nicht über seine Lippen -

  er hatte keine Lippen - keine Sprechwerkzeuge.


  Im ersten Augenblick erfaßte ihn Entsetzen, wilde Panik durchfuhr seinen Körper.


  Womit sprachen diese Wesen auf dem Jupiter? Wie machten sie sich gegenseitig verständlich?


  Plötzlich wurde es ihm zur Gewißheit, daß es Towser war, dieses zottige, freundliche Tier, das

  ihn von der Erde zu vielen Planeten begleitet hatte. Als ob dieses Ding, das offensichtlich

  Towser war, sich in seinem Gehirn festgesetzt hätte.


  Durch die überschwengliche Begrüßung, die er fühlte, drangen jetzt deutlich Worte zu ihm.


  »Hallo, Kamerad.«


  Nicht eigentlich Worte, viel besser als Worte. Gedankenwellen von Gehirn zu Gehirn, die eine

  ungleich bessere Ausdrucksfähigkeit hatten als das gesprochene Wort.


  »Hallo, Towser«, antwortete er.


  »Ich fühle mich so wohl«, begann Towser, »wie ein junger Hund. In letzter Zeit ging es mir

  sowieso nicht sehr gut. Die Beine wurden steif, und die Zähne waren nur noch Stumpen. Mit solchen

  Zähnen kann man nur schwer an einem Knochen nagen. Und dann diese Flöhe. Früher habe ich mir

  nicht viel daraus gemacht; ein paar Flöhe mehr oder weniger haben mich nicht gestört.«


  »Aber - aber -« Fowlers Gedanken wirbelten durcheinander. »Du sprichst ja mit mir.«


  »Natürlich«, erklärte ihm Towser. »Ich habe schon immer mit dir gesprochen, aber du konntest mich

  nicht verstehen. Ich versuchte immer, mich verständlich zu machen, aber es ist mir nie

  gelungen.«


  »Manchmal habe ich dich schon verstanden«, sagte Fowler.


  »Nicht sehr gut«, entgegnete Towser. »Du hast begriffen, wenn ich Futter oder etwas zu trinken

  wollte oder hinaus mußte, aber dass war auch alles.«


  »Das tut mir leid.«


  »Macht nichts. Wie wäre es mit einem Wettlauf zu dem Felsen dort?« schlug Towser vor.


  Jetzt erst erblickte Fowler die Felsen, die viele Kilometer entfernt in der kristallenen

  Schönheit aller Regenbogenfarben schimmerten.


  Fowler zögerte. »Es ist ziemlich weit -«


  »Ach was! Los!« Während der letzten Worte hatte sich Towser bereits auf den Weg gemacht.


  Fowler folgte. Zweifelnd erprobte er die Kraft seiner Beine.


  Im Laufen kam ihm Musik zum Bewußtsein. Eine Musik, die seinen Körper durchdrang, sein ganzes

  Wesen erfüllte und ihn wie auf silbernen Flügeln vorwärts trug.


  Als er sich dem Felsen näherte, verstärkte sich die Musik und erfüllte alles mit magischen

  Klängen. Er wußte, daß diese Musik von dem Wasserfall kam, der federleicht von den Felsen

  glitt.


  Er wußte aber auch, daß es kein Wasserfall, sondern ein Ammoniakfall war und die Felsen aus

  solidem Oxygen bestanden.


  »Die Musik«, sagte Towser.


  »Ja, was ist damit?«


  »Die Musik ist Vibration, die Schwingungen des fallenden Wassers«, erklärte Towser.


  »Aber, Towser, du weißt doch nichts von Vibration.«


  »Doch, es ging mir eben durch den Kopf.«


  Fowler rang nach Fassung. »Eben durch den Kopf -«


  Und plötzlich ging ihm eine neue Formel durch den Kopf.


  Eine Formel zur Herstellung von Metall, das dem Druck des Jupiter standhalten würde.


  Er starrte verwundert auf den Wasserfall. Blitzschnell erfaßte sein Geist die vielen Farben und

  ordnete sie in der richtigen Reihenfolge des Spektrums. Ein Vorgang, der wie aus heiterem Himmel

  kam, denn er hatte keinerlei Kenntnis von Metall oder Farben.


  »Towser«, rief er aufgeregt. »Mit uns geht etwas vor.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Towser.


  »Es ist unser Gehirn«, stellte Fowler fest. »Wir können jetzt unser Gehirn bis in den letzten

  Winkel ausnutzen. Wir können es benützen, um Dinge zu erkennen, die wir schon längst wissen

  müßten. Vielleicht ist das Gehirn des Menschen überhaupt zu langsam und benebelt, und wir sind

  deshalb weit zurückgeblieben hinter den anderen Kreaturen des Universums. Vielleicht sind wir

  dazu verurteilt, unsere Erkenntnisse nur mühsam zu sammeln.«


  In der neugewonnenen Klarheit seiner Gedanken wurde ihm bewußt, daß er nicht nur die Farben des

  Wasserfalles und die Formel für die Herstellung des Metalles erfassen konnte, sondern daß ihm

  noch ganz andere Möglichkeiten offen standen, die ihm aber nicht völlig klar waren.


  Er blickte hinüber nach der Kuppel, die man zwergenhaft in der Ferne sehen konnte.


  Dort drüben lebten die Männer, die die Schönheiten des Jupiter nicht sehen konnten. Diese Männer

  glaubten, daß ihnen die wirbelnden Wolken und der strömende Regen die Aussicht auf den Planeten

  versperrten. Aber es waren ihre Augen, blinde menschliche Augen, deren Sehkraft nicht ausreichte,

  und die Schönheit der Wolken nicht erfaßte. Und es waren ihre menschlichen Körper, die unfähig

  waren, den Reiz der Sphärenhaften Musik zu fühlen, die von dem Wasserfall ausging.


  »Wollen wir nicht weitergehen?« fragte Towser.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Irgendwohin«, antwortete Towser. »Wir gehen einfach geradeaus, dann sehen wir schon, wo wir

  hinkommen. Ich habe ein Gefühl - ein Gefühl -«


  »Ja, ich weiß«, bestätigte Fowler.


  Er hatte nämlich das gleiche Gefühl. Irgendwo, weit hinter dem Horizont, lockten Abenteuer, und

  noch viel mehr als Abenteuer.


  Die anderen fünf Männer mußten es auch gefühlt haben. Der Drang, Neues zu sehen, hatte sie

  weitergetrieben zu einem Leben voller Erkenntnis und Wissen. Nur deshalb waren sie nicht

  zurückgekehrt.


  »Ich gehe nicht mehr zurück«, erklärte Towser.


  »Wir können sie doch nicht im Stich lassen«, gab Fowler zu bedenken.


  Towser tat einige Schritte in der Richtung der Kuppel und blieb stehen.


  Zurück zu der Kuppel, zu dem schmerzenden, giftgefüllten Körper, den er dort zurückgelassen

  hatte. Vorher hatte er kaum Schmerzen gefühlt, aber jetzt kamen sie ihm zum Bewußtsein.


  Zurück zu dem umnebelten Gehirn und der engbegrenzten Denkfähigkeit. Zurück zu dem plappernden

  Mund, der Laute formte, um sich zu verständigen. Zurück zu den Augen, die schlimmer waren als

  völlige Blindheit. Zurück zu dem Geschrei, der ungenügenden Gehfähigkeit, und zurück zur

  Unwissenheit.


  »Vielleicht später einmal«, murmelte er vor sich hin.


  »Wir haben eine Menge zu tun, eine Menge zu sehen. Wir müssen lernen«, freute sich Towser. »Und

  wir werden Dinge entdecken -«


  Sie würden viele Dinge entdecken. Vielleicht eine Zivilisation, die ungleich besser war als die

  der Menschen. Schönheit würden sie entdecken, und was noch viel wichtiger war: Verständnis für

  diese Schönheit. Sie würden eine Kameradschaft finden, wie man sie bisher nicht kannte - die

  weder Mensch noch Hund jemals kannten.


  »Ich kann nicht zurückgehen«, verkündete Towser.


  »Ich auch nicht.«


  »Ich würde wieder in einen Hund verwandelt.«


  »Und ich in einen Menschen.«


  




  Anmerkungen zur vierten Erzählung




  Langsam schält sich ein klares Bild des Menschen aus der Legende heraus.

  Schrittweise drängt sich dem Leser die Überzeugung auf, daß es sich bei dieser Rasse um

  ein reines Phantasiegebilde handeln muß, denn sie besitzt nicht die notwendige

  Fähigkeit, um aus geringen Anfängen eine Kultur zu solchen Höhen zu führen, wie sie in

  diesen Erzählungen geschildert wird. Der Mensch befand sich auf einer wilden Jagd nach

  Wissen und Macht, aber es werden keine Andeutungen darüber gemacht, wie er sie

  verwenden wollte, wenn er sein Ziel erreichte. Wie die Legende sagt, hatte sich die

  menschliche Rasse im Laufe von einer Million Jahren aus den Höhlenbewohnern

  entwickelt. Und doch war es ihr erst etwa hundert Jahre vor der Entstehung dieser

  Erzählung gelungen, die gewaltsame Tötung seiner Mitmenschen abzuschaffen! Was ihm erst

  nach einer Million Jahren gelungen war, betrachtete er als eine große

  Errungenschaft.


  Nach dem Lesen dieser Erzählung wird es den meisten Lesern leichtfallen, die Theorie

  Rovers anzuerkennen, die behauptet, daß der Mensch das genaue Gegenteil des Ideals der

  Hunde verkörpert; daß er eine mythologische Erfindung, ein soziologisches

  Fabelwesen ist.


  Dies wird noch unterstrichen durch die immer wiederkehrenden Anzeichen menschlicher

  Ziellosigkeit, die ihn hierhin und dorthin treibt, nur weil er offenbar selbst nicht weiß,

  was er will.


  





  Paradies




  Die Kuppel, deren gedrungene Form so gar nicht in den purpurnen Nebel des Jupiter paßte,

  schien ängstlich an dem riesigen Planeten zu kleben.


  Das Wesen, welches einstmals Kent Fowler war, stand mit gespreizten, dicken Beinen vor der

  Kuppel.


  Wie fremdartig der Bau jetzt wirkt, dachte er, und es kam ihm zum Bewußtsein, wie weit er sich

  innerlich von der menschlichen Rasse entfernt hatte.


  Gepeinigt von der Erinnerung an die Menschen, deren Gestalt er besaß, bevor er sich in dieses

  Wesen verwandelt hatte, war er jetzt zurückgekehrt.


  Towser machte sich neben ihm bemerkbar, und er fühlte die zutrauliche Freundschaft des ehemaligen

  Hundes; die ausgesprochene Freundschaft und Kameradschaft, die wohl schon immer vorhanden war,

  aber nie so recht zum Ausdruck kommen konnte, solange sie noch Mensch und Hund waren.


  Die Gedanken des Hundes drangen in sein Gehirn. »Du kannst es nicht tun, Kamerad«, sagten

  sie.


  Fowlers Antwort kam fast wie eine Klage: »Ich muß, Towser, ich muß es tun. Ich bin ja ausgezogen,

  um festzustellen, wie es auf dem Jupiter aussieht. Und jetzt weiß ich es, jetzt kann ich es ihnen

  sagen.«


  »Du hättest es schon längst tun müssen«, sagte eine Stimme tief in seinem Innern. Es war eine

  schwache, menschliche Stimme, die gegen sein jupiterisches Wesen ankämpfte. »Aber du bist ein

  Feigling und hast es immer verschoben. Du bist davongelaufen, weil du nicht den Mut zur Rückkehr

  aufbrachtest. Weil du Angst hattest, wieder ein Mensch zu werden.«


  »Ich werde sehr einsam sein«, kam es von Towser. Er hatte es nicht ausgesprochen, wenigstens

  nicht in Worten. Es war, als ob Fowler für einen Augenblick in Towsers Geist eingedrungen und

  dort das erschütternde Gefühl des Abschiedsschmerzes zurückgelassen hätte, unter dem er jetzt

  litt.


  Fowler stand schweigend und unentschlossen da. Etwas in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, in

  einen unzulänglichen menschlichen Körper und Geist zurückkehren zu müssen.


  »Ich möchte schon mitkommen«, versicherte Towser, »aber ich würde es kaum überleben. Ich wäre

  wahrscheinlich schon tot, bevor ich noch zurückkäme. Ich war sowieso fast am Ende, alt und voller

  Flöhe. Meine Zähne waren nur noch Stumpen, und mit der Verdauung war es auch nicht mehr weit her.

  Ich hatte schreckliche Träume. Als ich noch jung war, habe ich Hasen gejagt, aber zum Schluß

  jagten die Hasen mich.«


  »Du bleibst hier«, befahl Fowler. »Ich komme bald zurück.«


  Er hob den massigen Kopf und richtete den Blick auf die Hügel, die in der Ferne zu mächtigen

  Gebirgsgipfeln emporwuchsen, eingebettet in die rosa und purpurnen Nebel. Ein Blitz zuckte über

  den Himmel und tauchte die Wolken in einen Wasserfall von Farben.


  Langsam und zögernd watschelte er vorwärts. Ein wohlriechender Windhauch umwehte ihn. Sein Körper

  nahm ihn völlig in sich auf. Und doch war es kein Wohlgeruch, aber es war der treffendste

  Ausdruck, den er kannte. Die Menschheit würde ihren Wortschatz in den kommen Jahren bedeutend

  erweitern müssen.


  Er überlegte, wie man den feinen Nebel, der über das Land zog, oder den Wohlgeruch, der reine

  Wonne war, erklären sollte.


  Andere Dinge würden die Menschen vielleicht verstehen; daß man nicht zu essen, nicht zu schlafen

  brauchte, daß man befreit war von den deprimierenden Neurosen, deren Opfer der Mensch war. Diese

  Dinge würden sie begreifen, man konnte sie mit einfachen Worten ausdrücken, in verständlicher

  Sprache erzählen.


  Aber all die anderen Dinge, die eines neuen Wortschatzes bedurften, um sie den Menschen

  verständlich zu machen? Es gab Gefühle, die der Mensch einfach nicht kannte. Fähigkeiten, von

  denen er sich nichts träumen ließ. Die Klarheit des Geistes und die Fähigkeit, sein Gehirn bis

  zur letzten Zelle auszunutzen. All die Dinge, die man rein instinktiv ausführen konnte, die aber

  für den Menschen unmöglich waren, weil ihm die dafür notwendigen Sinne fehlten.


  »Ich werde alles niederschreiben«, sagte er sich. »Ich werde mir Zeit lassen und alles

  niederschreiben.«


  Eine Televisor-Linse ragte aus dem kristallenen Überzug der Kuppel, auf die er zuging. Bächlein

  kondensierten Nebels sickerten daran herunter. Er richtete sich auf und blickte in die

  Linse.


  Er selbst konnte zwar nichts sehen, aber die Männer im Innern der Kuppel würden ihn erblicken.

  Denn diese Männer waren immer wachsam und starrten in die wilde Welt des Jupiters hinaus.


  Er hob die Vorderpfote und schrieb etwas in Spiegelschrift auf die nasse Linse.


  Sie mußten wissen, wer er war, um nachher keinen Irrtum zu begehen. Sie mußten wissen, wie der

  Umformer einzustellen war, sonst könnten sie ihn in einen falschen Körper zurückverwandeln. Wenn

  sie die falsche Matrize erwischten und ihn etwa in den jungen Allen, oder in Smith oder Pelletier

  verwandelten, würde das tödliche Folgen für ihn haben.


  Das Ammoniak lief über die Linse und verwischte die Schrift. Er schrieb den Namen ein zweites Mal

  auf.


  Die Männer würden den Namen kennen. Sie würden wissen, daß er einer der Männer war, der in einen

  Loper verwandelt wurde und jetzt zurückkehrte, um Bericht zu erstatten.


  Jetzt hatten sie ihn offenbar verstanden. Die Tür zum Umformer öffnete sich langsam. Fowler ging

  darauf zu.


  »Auf Wiedersehen, Towser«, sagte er weich.


  Eine warnende Stimme machte sich bemerkbar: Noch ist es nicht zu spät. Noch bist du nicht

  drinnen. Du kannst es dir noch überlegen. Du kannst einfach kehrtmachen und davonlaufen.


  Entschlossen ging er weiter. Unter seinen Füßen fühlte er den Metallboden und sah, wie sich die

  Tür hinter ihm schloß.


  Er erfaßte noch ein letztes Fragment von Towsers Gedanken, dann wurde es dunkel um ihn.


  Der Verwandlungsraum befand sich direkt vor ihm, und er trat entschlossen ein.


  Ein Mann und ein Hund zogen aus, grübelte er, und jetzt kommt nur der Mann zurück.


  


  Die Pressekonferenz war zufriedenstellend verlaufen. Es gab eine Menge erfreulicher

  Nachrichten.


  Wie Tyler Webster den Zeitungsleuten mitteilte, waren die Schwierigkeiten auf Venus beigelegt

  worden; die beteiligten Parteien hatten sich am Konferenztisch geeinigt. Die Experimente in den

  kalten Laboratorien Plutos waren erfolgreich, und die Expedition nach dem System Centauri würde,

  trotz gegenteiliger Nachrichten, planmäßig starten. Die Handelskommission würde demnächst eine

  neue Bewertung interplanetarer Produkte herausgeben und damit verschiedene Unebenheiten

  ausbügeln.


  Das waren keine sensationellen Nachrichten. Kein Material für Schlagzeilen, und die Drucklegung

  der Zeitungen konnte planmäßig vor sich gehen.


  »John Culver machte mich darauf aufmerksam«, berichtete Webster weiter, »daß wir heute das

  hundertfünfundzwanzigste Jubiläum des letzten Mordes in unserem Sonnensystem feiern. Das sind

  hundertfünfundzwanzig Jahre ohne einen einzigen gewaltsam herbeigeführten Todesfall.«


  Er lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück. Hinter seinem Lächeln aber verbarg sich die Angst

  vor der gefürchteten Frage, die jetzt kommen mußte.


  »Herr Vorsitzender«, begann Andrews, »wir haben erfahren, daß ein Mensch, der auf dem Jupiter in

  einen Loper verwandelt wurde, zurückgekehrt ist. Stimmt das?«


  »Es stimmt«, antwortete Webster steif.


  Die Versammlung wartete auf eine ausführlichere Erklärung Websters.


  »Dürfen wir Sie um Ihren Kommentar bitten?« fragte Andrews.


  »Nein«, war Websters knappe, abweisende Antwort.


  Webster betrachtete die Gesichter in der Runde. Manche schienen die Wahrheit hinter Websters

  starrem Nein zu ahnen.


  »Es tut mir leid, meine Herren«, waren Websters letzte Worte.


  Andrews erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. »Ich danke Ihnen, Herr Vorsitzender.«


  


  Webster saß in seinem Stuhl, sah, wie die Männer den Raum verließen und fühlte die Kälte und

  Leere des Zimmers, als sie gegangen waren.


  Sie werden mich kreuzigen dachte er. Sie werden mich an den Pranger stellen und ich habe keine

  Möglichkeit, mich zu verteidigen. Keine einzige.


  Er erhob sich von seinem Stuhl und blickte durch das Fenster in den Garten, der von der

  Nachmittagssonne vergoldet wurde.


  Man konnte es ihnen einfach nicht sagen.


  Paradies! Eden in erreichbarer Nähe! Und zugleich das Ende der Menschheit! Das Ende aller Träume

  und Ideale, das Ende der ganzen Rasse.


  Das grüne Licht auf seinem Schreibtisch leuchtete auf. Webster nahm wieder seinen Platz vor dem

  Gerät ein.


  »Was gibt es?« fragte er.


  Ein Gesicht erschien auf dem winzigen Bildschirm.


  »Die Hunde haben eben gemeldet, daß Joe, der Mutant, in Ihr Haus gekommen ist. Jenkins hat ihn

  eingelassen.«


  »Joe. Sind Sie sicher?«


  »Die Hunde haben es gemeldet, und die irren sich nie.«


  Das Gesicht verschwand von dem Bildschirm. Webster blieb gedankenvoll sitzen.


  Mit unsicheren Fingern griff er nach dem Gerät und drehte die Nummernscheibe, ohne

  hinzusehen.


  Sein Haus erschien auf dem Bildschirm. Das Haus in Nordamerika stand auf einem oft von Winden

  umbrausten Hügel.


  Fast tausend Jahre war es alt. Viele Generationen der Webster hatten dort ihr Leben zugebracht

  und waren auch dort gestorben.


  Hoch in dem blauen Himmel über dem Haus flog eine Krähe.


  Webster vermeinte den Schrei des Vogels durch den Wind zu hören.


  Alles war in Ordnung - zumindest schien es so. Das Haus lag verträumt in der morgendlichen Sonne.

  Auch die Statue stand noch immer auf der kleinen Rasenfläche - das Denkmal seines Vorfahren, der

  vor langer Zeit zwischen den Sternen verschollen war. Allen Webster war der erste Mensch gewesen,

  der das Sonnensystem verlassen hatte. Er wollte zum Centauri - wie jetzt auch die Expedition vom

  Mars.


  Keine Bewegung zeigte sich um das Haus. Alles sah wie ausgestorben aus.


  Webster schaltete das Gerät aus. Das Bild verschwand.


  Jenkins wird schon allein zurechtkommen, dachte er. Wahrscheinlich besser als ein Mensch.

  Schließlich hat sich ja tausendjährige Weisheit in seinem Metallkörper aufgespeichert.


  Vermutlich wird er mich bald anrufen, um Bericht zu erstatten.


  Er wandte sich wieder dem Gerät zu und wählte eine andere Nummernfolge.


  Nach kurzem Warten erschien ein Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Was ist los?« kam die Frage.


  »Mir wurde eben berichtet, daß Joe -«


  John Culver nickte. »Ich hörte bereits davon und werde sofort nachprüfen.«


  Das Gesicht des Weltsicherheits-Chefs zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. »Vielleicht werden

  sie jetzt weich. Wir haben Joe und die anderen ziemlich in die Enge getrieben. Die Hunde haben

  ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


  »Aber ich habe noch keine Anzeichen dafür bemerkt«, protestierte Webster. »Unsere Berichte

  sprechen nicht dafür.«


  »Seit mehr als hundert Jahren haben sie keinen Atemzug getan, ohne daß wir darüber unterrichtet

  wurden«, erklärte Culver.


  »Alles, was sie getan haben, ist schwarz auf weiß festgehalten worden. Jede Bewegung wurde uns

  gemeldet, und wir konnten Gegenmaßnahmen ergreifen. Zuerst dachten sie wohl an Zufall, aber

  inzwischen wissen sie, daß es nicht so ist. Vielleicht geben sie sich jetzt geschlagen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Webster ernst. »Wenn diese Burschen merken, daß sie den kürzeren

  ziehen, dann ist äußerste Vorsicht geboten.«


  »Ich werde sie im Auge behalten«, versicherte Culver. »Ich halte Sie auf dem laufenden.«


  Das Bild verschwand, und der Schirm war wieder nichts als ein viereckiges Stück Glas. Webster

  betrachtete es nachdenklich.


  Die Mutanten waren keineswegs geschlagen - weit entfernt davon. Webster wußte das ebenso wie

  Culver, und dennoch -


  Warum war Joe zu Jenkins gekommen? Warum hatte er sich nicht mit der Regierung hier in Genf in

  Verbindung gesetzt?


  Wollte er etwa sein Gesicht wahren und die Verhandlungen durch einen Roboter einleiten?

  Schließlich kannte er Jenkins ja lange genug.


  Wenn das der Fall war, hatte Webster alle Ursache, stolz zu sein Stolz auf Jenkins und auf seine

  eigene Familie, denn Jenkins war doch, trotz seiner metallenen Haut, ebenfalls ein Webster.


  Stolz! dachte Webster. Es hatte Erfolge und Irrtümer gegeben, aber immerhin waren es große

  Leistungen, die jeder seiner Vorfahren in all den langen Jahren vollbracht hatte. Jerome hatte

  Juwains Philosophie verloren. Thomas hatte der Welt das Prinzip der Raumfahrt geschenkt. Dessen

  Sohn Allen war zu den Sternen aufgebrochen und verschollen. Bruce hatte zuerst den Gedanken an

  eine gemeinsame Zivilisation der Menschen und Hunde verwirklicht. Und schließlich er selbst,

  Tyler Webster, der Vorsitzende des Welt-Komitees.


  Mit verschränkten Händen saß er vor seinem Schreibtisch und starrte ins Dämmerlicht des Abends,

  das durch die Fenster hereinströmte.


  Er mußte sich eingestehen, daß er sehnsüchtig auf das Signal wartete, das Jenkins ankündigen

  würde. Wenn nur Joe -


  Wenn man nur zu einer Verständigung kommen könnte!


  Wenn nur Menschen und Mutanten zusammenarbeiten könnten.


  Wenn diese halbversteckten Anfeindungen aufhören würden, wenn Mensch, Hund und Mutant einig

  wären, könnte man viel erreichen.


  Webster schüttelte den Kopf. Das war mehr, als man erwarten durfte. Der Unterschied war zu groß,

  die Kluft zu weit. Der Argwohn der Menschen und eine leicht amüsierte Toleranz der Mutanten

  schufen eine unüberbrückbare Scheidewand. Die Mutanten waren eine andere Rasse, eine Abart der

  Menschen, die sich viel weiter entwickelt hatten. Es waren Menschen, die zu echten

  Individualisten geworden waren, die keine Gemeinschaft und keine Anerkennung von anderen Menschen

  brauchten. Menschen, denen der Herdeninstinkt vollkommen fehlte, ein Instinkt, der die

  menschliche Rasse zusammenhielt.


  Und diese Mutanten waren schuld daran, daß die kleine Gruppe hochentwickelter Hunde den Menschen

  nicht viel genützt hatte. Sie waren seit mehr als hundert Jahren ausschließlich zur Überwachung

  der Mutanten angesetzt worden. Sie waren die Polizei, die sie unter ständiger Beobachtung

  hielt.


  Webster schob den Stuhl zurück und entnahm der Schreibtischschublade ein Bündel Papiere.


  Ein Auge auf den Bildschirm gerichtete, stellte er die Verbindung mit seinem Sekretär her.


  »Ja, bitte, Mr. Webster?«


  »Ich gehe jetzt zu Mr. Fowler. Wenn ein Anruf kommt -«


  Die Stimme des Sekretärs zitterte. »Wenn ein Anruf kommt, gebe ich ihn durch, Sir.«


  »Danke«, beendete Webster das Gespräch.


  Er schaltete den Apparat ab.


  Sie haben es schon erfahren, dachte er. Im ganzen Gebäude stehen die Menschen herum und spitzen

  die Ohren in Erwartung der Neuigkeit.


  


  Kent Fowler saß in seinem Garten und beobachtete den kleinen, schwarzen Terrier, der eifrig in

  einem nicht vorhandenen Kaninchenbau herumwühlte.


  »Du kannst mich nicht täuschen, Rover«, redete Fowler ihn an.


  Der Hund stellte seine Tätigkeit ein, sah ihn mit einem kurzen Blick über die Schulter an, dann

  bellte er kurz und setzte seine Wühlarbeit fort.


  »Eines Tages wirst du dich vergessen und ein paar Worte reden. Dann weiß ich, woran ich bin«,

  fuhr Fowler fort.


  Rover wühlte weiter.


  Schlauer Teufel, dieser Kleine, dachte Fowler. Webster hat ihn auf mich gehetzt, und er spielt

  seine Rolle großartig. Gräbt ständig nach einem Kaninchen, benimmt sich respektlos gegenüber den

  Bäumen und Sträuchern, kratzt seine Flöhe und stellt sich so an, wie man es eben von einem

  ordentlichen Hund erwartet. Aber ich weiß Bescheid! Ich habe sie alle durchschaut.


  Schritte näherten sich, und Fowler blickte auf.


  »Guten Abend«, grüßte Tyler Webster.


  »Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet«, bemerkte Fowler kurz. »Nehmen Sie Platz und schießen Sie

  los. Sie glauben mir wohl nicht?«


  Webster nahm neben ihm Platz und legte seine Papiere in den Schoß.


  »Ich kann ganz gut verstehen, wie Sie fühlen«, begann er.


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Fowler scharf. »Ich kam her, um Ihnen eine Nachricht zu bringen,

  die ich für äußerst wichtig hielt. Daß ich die Überbringung dieser Botschaft übernahm, hat mich

  mehr gekostet, als Sie sieh jemals vorstellen können.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Ich glaube kaum, daß Sie sich vorstellen können, welche

  seelischen Qualen ich in jeder Stunde ausstehe, die ich als Mensch leben muß.«


  »Es tut mir leid«, versicherte Webster. »Aber wir mußten uns erst Gewißheit verschaffen und Ihren

  Bericht nachprüfen.«


  »Und bestimmte Versuche machen?«


  Webster nickte.


  »Mit Rover dort drüben?«


  »Er heißt nicht Rover«, erklärte Webster. »Wenn Sie ihn so gerufen haben, dann haben Sie seine

  Gefühle verletzt. Alle diese Hunde haben Menschennamen. Dieser heißt Elmer.«


  Elmer stellte seine Wühlerei ein und trottete auf die beiden Männer zu. Neben Webster ließ er

  sich nieder und rieb sich den Bart mit seiner lehmigen Pfote.


  »Na, was ist, Elmer?« erkundigte sich Webster.


  »Er ist wohl ein Mensch«, erklärte der Hund, »aber doch nicht ganz. Auch kein Mutant. Etwas

  anderes, vollkommen Fremdartiges.«


  »Kein Wunder, ich habe fünf Jahre in der Gestalt eines Lopers gelebt.«


  Webster nickte. »Da verbleibt Ihnen ein Teil dieser Persönlichkeit. Das merkt der Hund.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mir jetzt glauben?«


  Webster raschelte mit den Papieren in seinem Schoß und strich sie vorsichtig glatt. »Ich fürchte,

  ja.«


  »Warum fürchten Sie das?«


  »Weil Sie die größte Gefahr darstellen, welche die Menschheit jemals bedrohte.«


  »Gefahr! Mann, ich verstehe Sie nicht! Ich biete Ihnen - biete Ihnen -«


  »Ja, ich weiß. Das Paradies.«


  »Und davor haben Sie Angst?«


  »Große Angst sogar«, bestätigte Webster. »Stellen Sie sich vor, was geschehen würde, wenn wir

  Ihren Bericht veröffentlichten und ihn die Menschen glaubten. Jedermann würde auf den Jupiter

  gehen wollen, um dort als Loper zu leben. Allein die Tatsache, daß die Loper mehrere tausend

  Jahre alt werden, wäre Grund genug dafür. Wir sähen uns einem unlösbaren Problem gegenüber, da

  sämtliche Bewohner des Sonnensystems nach dem Jupiter strebten. Kein Mensch würde mehr in seiner

  ursprünglichen Gestalt leben wollen. Am Ende gäbe es nur noch Loper und keine Menschen mehr.

  Haben Sie das bedacht?«


  Fowler benetzte sich die Lippen mit der Zunge. »Gewiß. Das habe ich erwartet.«


  »Die menschliche Rasse würde verschwinden. Sie würde ausgelöscht werden. Der in tausend Jahren

  errungene Fortschritt würde zerstört werden. Und das am Vorabend einer großen Entwicklung.«


  »Aber Sie können es nicht verstehen«, protestierte Fowler. »Sie wissen es einfach nicht. Sie sind

  niemals ein Loper gewesen. Ich war es!« Er schlug sich erregt an die Brust. »Ich weiß, wie es

  ist!«


  Webster schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns nicht darüber streiten. Ich gebe zu, daß es besser

  ist, ein Loper zu sein als ein Mensch. Aber ich glaube nicht, daß wir berechtigt sind, die

  menschliche Rasse auszulöschen - daß wir die Leistungen, die bis jetzt vollbracht wurden, gegen

  etwaige zukünftige Taten der Loper eintauschen sollten. Die menschliche Rasse hat große

  Entwicklungsmöglichkeiten. Vielleicht sind ihre Aussichten nicht ganz so angenehm wie die Ihrer

  Loper, aber ich glaube doch, daß der Mensch weiterkommen wird. Wir tragen ein rassisches Erbe und

  ein rassisches Schicksal in uns, die wir nicht fortwerfen können.«


  »Hören Sie gut zu«, sagte Fowler eindringlich. »Ich habe mich in dieser Sache äußerst korrekt

  verhalten Ich kam zuerst zu Ihnen und dem Welt-Komitee. Ich hätte auch zuerst die Presse

  unterrichten können, dann hätten Sie sich fügen müssen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß das Welt-Komitee in dieser Angelegenheit kein Entscheidungsrecht

  hat? Wollen Sie andeuten, daß das Volk darüber zu bestimmten hat?«


  Fowler nickte zustimmend.


  »Offen gestanden«, erklärte Webster, »ich habe kein Vertrauen zur Volksmeinung. Man kann von der

  Masse nur eine eigennützige Reaktion erwarten. Kein einziger würde an das Wohl der Rasse denken,

  sondern nur an sein eigenes.«


  »Sie geben also zu, daß ich recht habe, aber Sie wollen trotzdem nichts tun?« fragte

  Fowler.


  »Nicht unbedingt. Wir müssen uns die Sache überlegen. Vielleicht könnte man auf dem Jupiter eine

  Art Altersheim einrichten. Wenn der Mensch ein erfolgreiches Leben hinter sich hat -«


  Fowler räusperte sich angeekelt. »Eine Belohnung, wie für alte Pferde, denen man das Gnadenbrot

  zubilligt! Ein Paradies mit besonderer Erlaubnis!«


  »Auf diese Art«, kam der Einwand Websters, »könnten wir die menschliche Rasse erhalten und die

  Vorzüge Jupiters trotzdem ausnutzen.«


  Mit einer raschen Bewegung sprang Fowler auf die Beine.


  »Ich habe genug davon!« schrie er. »Ich brachte Ihnen etwas, das Sie wissen wollten, etwas, wofür

  Sie Billionen Dollars ausgegeben haben, und dem Sie Hunderte von Menschenleben opferten. Sie

  haben Ihre Umwandlungs-Stationen überall auf dem Jupiter eingerichtet, haben dutzendweise Männer

  auf den Jupiter geschickt, die nie zurückkamen. Obwohl man diese Menschen tot glaubte, haben Sie

  immer weitere Menschenleben geopfert. Keiner kam zurück, weil sie nicht zurückkommen wollten,

  weil sie es nicht ertragen konnten, wieder Menschen zu werden. Dann kam ich zurück. Und was hat

  es geholfen? Eine Menge schöner Reden wurden gehalten; ich werde bespitzelt, befragt und

  angezweifelt. Dann geben Sie endlich zu, daß meine Berichte stimmen, aber daß ich einen Fehler

  beging, indem ich überhaupt zurückkam.«


  Er ließ die Arme sinken und stand mit hängenden Schultern vor Webster. »Ich nehme doch an, daß

  ich frei bin. Ich brauche doch nicht hierzubleiben?« fragte Fowler.


  Webster nickte langsam. »Natürlich sind Sie frei. Sie waren immer frei, Ich hatte Sie nur

  gebeten, solange zu bleiben, bis ich Ihre Angaben nachgeprüft hatte.«


  »Ich könnte also wieder auf den Jupiter gehen?«


  »In Anbetracht der Tatsachen wäre es vielleicht die beste Lösung.«


  »Ich bin überrascht, daß Sie diesen Ausweg nicht von sich aus vorgeschlagen haben«, bemerkte

  Fowler bitter. »Es wäre für Sie bequemer gewesen. Meinen Bericht hätten Sie ablegen und vergessen

  und das Spiel von der Beherrschung des Sonnensystems ungehindert fortsetzen können, Ihre Familie

  hat im Laufe der Jahrhunderte schon genug Unheil angerichtet, und doch geben Ihnen die Menschen

  Gelegenheit zu weiteren Fehlgriffen! Einer Ihrer Vorfahren ist für den Verlust von Juwains

  Philosophie verantwortlich, ein anderer blockierte alle Bemühungen um ein Verständnis mit den

  Mutanten -«


  Webster unterbrach ihn. »Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel! Hier geht es um größere

  Dinge.«


  Aber Fowler überschrie ihn. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie ein neues Unheil anrichten. Die

  Welt hat schon genug durch Ihre Familie verloren. Sie soll jetzt zu Ihrem Recht kommen. Ich werde

  den Menschen über Jupiter berichten. Hinausschreien werde ich -«


  Seine Stimme brach und seine Schultern zuckten.


  Websters Stimme war voll verhaltener Wut. »Und ich werde dagegen kämpfen, Fowler. Ich werde nicht

  untätig zusehen.«


  Fowler hatte sich umgewandt und ging auf die Gartentür zu.


  Webster saß wie erstarrt in seinem Stuhl. Er fühlte die Pfote des Hundes an seinem Bein.


  »Soll ich -?« fragte Elmar.


  Webster schüttelte den Kopf. »Laß ihn laufen. Er hat das gleiche Recht zu tun, was er für richtig

  hält, wie ich.«


  Ein kalter Wind fegte durch den Garten und verfing sich in dem Umhang, den Webster um die

  Schultern trug.


  In seinem Gehirn hingen noch die Worte, die vor wenigen Sekunden in diesem Garten gesprochen

  wurden, aber schon Jahrhunderte alt waren. Einer von Ihren Vorfahren hat Juwains Philosophie

  verloren. Einer von Ihren Vorfahren hat -


  Webster ballte die Fäuste, bis sie schmerzten.


  Wir sind ein Fluch für die Menschheit, dachte Webster. Die Philosophie Juwains und die Mutanten

  gingen ihm durch den Sinn. Aber die Mutanten besaßen nun diese Philosophie bereits seit

  Jahrhunderten und hatten sie nie angewandt. Joe hatte sie von Grant gestohlen, und Grant hatte

  sein ganzes Leben daran gewandt, sie wieder zurückzugewinnen. Jedoch erfolglos.


  Vielleicht war sie wirklich wertlos, suchte sich Webster zu beruhigen. Wäre sie brauchbar

  gewesen, hätten die Mutanten bestimmt nicht versäumt, sie in die Tat umzusetzen. Oder das Ganze

  war ein grandioser Bluff der Mutanten. Vielleicht waren sie auch nicht klüger als die

  Menschen.


  Eine metallene Stimme hustete leise, und Webster blickte auf. Ein kleiner, grauer Roboter stand

  im Garteneingang.


  »Ihr Anruf, Sir«, meldete er. »Ihr Anruf, den Sie erwarten.«


  Jenkins Gesicht erschien auf dem Bildschirm, es war ein altes und häßliches Gesicht. Es hatte

  nichts von den glatten, lebensnahen Gesichtern der modernen Roboter.


  »Entschuldigen Sie, Sir, wenn ich störe, aber es ist etwas ganz Ungewöhnliches passiert. Joe kam

  her und bat mich, Ihren Televisor benützen zu dürfen, um ein Gespräch mit Ihnen zu führen. Er

  will nicht sagen, um was es sich handelt. Nur ein freundschaftliches Gespräch mit einem alten

  Nachbarn, behauptet er.«


  »Laß ihn sprechen«, befahl Webster.


  »Er benahm sich ganz ungewöhnlich«, beharrte Jenkins. »Er kam herein und plauderte über eine

  Stunde mit mir, bevor er nach dem Televisor fragte, verzeihen Sie, Sir, aber ich fand es recht

  ungewöhnlich.«


  »Ich weiß«, sagte Webster, »Joe ist in mancher Hinsicht ungewöhnlich.«


  Jenkins Gesicht verschwand von dem Bildschirm, und ein anderes tauchte auf. Es war Joe, der

  Mutant. Es war ein kräftiges Gesicht mit einer von Runzeln durchzogenen, lederähnlichen Haut und

  blinzelnden, blaugrauen Augen. Sein Haar fing gerade an, grau zu werden.


  »Jenkins traut mir nicht«, begann Joe. Webster fühlte, wie sich ihm die Haare sträubten, als er

  das sonderbare Lachen aus Joes Worten heraushörte.


  »Ich auch nicht«, entgegnete Webster kurz angebunden.


  Joes Stimme klang wie Butter. »Und während dieser ganzen Zeit haben wir uns überlegt, wie wir

  euch vielleicht einmal helfen könnten.«


  »Warum habt ihr es denn nicht getan?« wollte Webster wissen. »Zuerst wollten wir mit euch

  Zusammenarbeiten. Selbst dann noch, als ihr uns Juwains Philosophie gestohlen hattet.«


  »Gestohlen?« wunderte sich Joe. »Da irren Sie sich, Tyler. Wir haben sie an uns genommen, um sie

  durchzuarbeiten. Sie wissen doch, daß seine Theorie ganz verfahren war.«


  »Wahrscheinlich sind Sie bereits am nächsten Tag hinter den Fehler gekommen. Worauf haben Sie

  denn gewartet? Wenn Sie damit zu uns gekommen wären, hätten wir die Gewißheit gehabt, daß Sie es

  ehrlich meinen, und hätten mit euch zusammengearbeitet. Wir hätten euch nicht weiterhin durch die

  Hunde beobachten lassen, und hätten euch als gleichberechtigt anerkannt.«


  »Eigentlich war uns an Ihrer Anerkennung gar nichts gelegen«, erklärte Joe.


  »Mir soll es recht sein«, entgegnete Webster. »Wenn es Ihnen so lieber ist. Ich hatte gehofft,

  daß Sie uns ein Angebot machen oder irgendein Übereinkommen vorschlagen würden. Der gegenwärtige

  Stand der Dinge gefällt uns nicht - wir würden gern eine Änderung herbeiführen. Aber es liegt an

  Ihnen, Sie sind am Zuge.«


  »Aber«, protestierte Joe, »es besteht doch kein Grund zur Aufregung. Ich dachte, daß Sie

  vielleicht etwas über Juwains Philosophie erfahren wollten. Wir haben sie schon fast vergessen,

  aber es gab mal eine Zeit, da brachte sie das ganze Sonnensystem außer Rand und Band.«


  »Gut«, sagte Webster, »erzählen Sie mir davon.« Aber an dem Ton seiner Stimme konnte man merken,

  daß er nicht damit rechnete.


  »Im Grunde genommen«, begann Joe, »seid ihr Menschen ein recht einsamer Haufen. Sie kennen ihre

  Mitmenschen nicht, und zwar deshalb nicht, weil Ihnen das gemeinsame Verständnis fehlt, das Sie

  einander näherbringen könnte. Gewiß, ihr unterhaltet Freundschaften, aber die sind rein

  gefühlsmäßig, ohne echtes Verstehen. Ihr vertragt euch untereinander, aber nicht, weil ihr euch

  versteht, sondern weil ihr euch gegenseitig duldet! Ihr schließt Abkommen und Verträge zur Lösung

  eurer Probleme ab. Diese Abkommen werden aber nicht durch gegenseitiges Verstehen zustande

  gebracht, sondern durch die Unterdrückung des schwächeren Willens durch den stärkeren.«


  »Und was hat das damit zu tun?«


  »Es ist der Kern der Sache«, entgegnete Joe. »Juwains Philosophie ermöglicht gegenseitiges

  Verstehen,«


  »Telepathie?« fragte Webster.


  »Nicht ganz«, erklärte Joe. »Wir Mutanten kennen die Telepathie. Aber hier handelt es sich um

  etwas anderes, Juwains Philosophie ermöglicht es, den Gesichtspunkt des anderen zu erfassen. Man

  braucht deshalb nicht damit einverstanden zu sein, aber man kann ihn wenigstens verstehen. Man

  kann nicht nur Gedanken lesen, sondern erkennt auch die Absicht, die dahinter steckt. Mit Juwains

  Philosophie kann man sogar die Idee des anderen erkennen, nicht nur die Worte, die er uns sagen

  will, sondern auch die dahinterliegenden Gedanken.«


  »Semantik«, stellte Webster fest.


  »Wenn Sie diesen Ausdruck gebrauchen wollen. Es bedeutet jedenfalls, daß nun nicht nur die wahre

  Bedeutung der gesprochenen Worte, sondern auch jede Andeutung, die darin liegen mag, erkennt.

  Fast wie Telepathie, nur in vieler Hinsicht besser.«


  »Und wie gewinnt man diese Fähigkeiten? Wie geht man -«


  Joe hatte wieder sein altes Lachen. »Denken Sie zuerst eine Weile darüber nach, Tyler - und

  überlegen Sie sich, was es Ihnen wert ist. Dann sprechen wir uns wieder.«


  »Der reinste Kuhhandel«, brummte Webster.


  Joe nickte.


  »Und eine Narrenfalle?« ergänzte Webster.


  »Mehrere sogar«, bemerkte Joe. »Versuchen Sie, dahinterzukommen. Dann können wir uns auch darüber

  unterhalten.«


  »Was wollt ihr dafür?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Joe. »Aber vielleicht ist Ihnen der Preis nicht zu hoch.«


  Das Bild auf dem Schirm verschwand. Webster saß starr und gedankenverloren da. Eine Narrenfalle,

  natürlich, das war es.


  


  Webster schloß mühsam die Augen. Er fühlte, wie das Blut in seinem Kopf pulste.


  Was hatte man sich alles von Juwains Philosophie versprochen, damals, als sie vor langer Zeit

  verlorenging? Sie sollte die Menschheit in zwei kurzen Generationen um hunderttausend Jahre

  voranbringen.


  War es ein ehrliches Angebot? Oder wiederum ein Köder, der die Aufmerksamkeit der Menschen auf

  sich lenken sollte, während an einer anderen Stelle eine unsaubere Sache geplant wurde?


  Webster schüttelte den Kopf. Hier konnte man nichts voraussagen. Es gab keine Möglichkeit, die

  Absichten eines Mutanten zu erraten.


  Weiches Licht glühte in den Wänden seines Büros auf und verstärkte sich, als sich der Tag neigte.

  Eine automatische Einrichtung sorgte für eine gleichmäßige, der Tageszeit angepaßte Beleuchtung.

  Tiefe Dunkelheit drang jetzt durch das Fenster, nur unterbrochen von den Leuchtreklamen, die über

  der Silhouette der Stadt aufblitzten.


  Er schaltete das Sprechgerät ein und stellte die Verbindung mit seinem Sekretär her.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so lange aufgehalten habe, aber ich habe nicht auf die Zeit

  geachtet.«


  »Das macht nichts«, antwortete der Sekretär. »Es ist ein Besucher hier, Mr. Fowler.«


  »Fowler?«


  »Ja, der Herr vom Jupiter.«


  »Ich weiß«, sagte Webster müde. »Bitten Sie ihn herein.«


  Er hatte Fowler und seine Drohung schon beinahe vergessen gehabt.


  Die Tür öffnete sich und Webster blickte auf.


  Langsam und gemessenen Schrittes kam Fowler auf ihn zu, bis er vor seinem Schreibtisch

  stand.


  »Ja, bitte?«


  »Wir sind in Unfrieden auseinandergegangen«, begann Fowler. »Das war nicht meine Absicht. Ich

  weiß nicht, ob Sie mich vorhin verstanden haben. Ich war etwas aufgeregt. All die Jahre, die ich

  in der Kuppel auf dem Jupiter verbracht habe, durften doch nicht vergeudet sein, und all die

  Qual, die ich empfand, wenn meine Leute hinausgingen und nicht wiederkehrten! Ich brachte Ihnen

  die Nachrichten, auf die wohl die Welt wartete. Für mich wer es das größte Wunder, das jemals

  geschehen konnte, und ich rechnete mit Ihrem Verständnis. Mir war, als hätte ich Ihnen das

  Paradies in greifbare Nähe gerückt. Das war es, Webster, nur das.«


  Er stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch und flüsterte:


  »Sie sehen es doch ein, Webster. Sie verstehen mich doch?«


  Websters Hände zitterten. Er ließ sie im den Schoß sinken und preßte sie aneinander, bis die

  Finger schmerzten.


  »Ja«, flüsterte er zurück. »Ich glaube, ich verstehe Sie.«


  Erschrocken erkundigte sich Fowler. »Was ist geschehen, Wehster? Was ist los mit Ihnen?«


  Webster versuchte zu sprechen, aber die Worte kamen nicht über seine Lippen. Ein trockenes Würgen

  in seinem Halse hinderte ihn, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen.


  Er versuchte es nochmals, und die Worte kamen langsam und gezwungen. »Sagen Sie, Fowler, Sie

  haben viel gesehen und gelernt da draußen. Dinge, von denen die Menschen wenig oder gar nichts

  wissen. Etwas wie eine überentwickelte Telepathie - oder -«


  »Ja«, bestätigte Fowler. »Ich habe eine Menge gelernt und gesehen. Aber ich konnte nichts davon

  mit zurückbringen. Als ich wieder in einen Menschen zurückverwandelt war, hatte ich alles

  vergessen. Ich war wieder nichts als ein Mensch. Nur eine nebelhafte Erinnerung blieb - und die

  Sehnsucht.«


  »Sie haben keine der Fähigkeiten behalten, die Sie als Loper hatten?«


  »Keine einzige.«


  »Sie könnten nicht etwa Ihre Gedanken und Wünsche auf mich übertragen? Oder mir Ihre Denkweise

  suggerieren?«


  »Keinesfalls«, versicherte Fowler.


  »Warum sind Sie zurückgekommen?« fragte Webster.


  »Um mich mit Ihnen auszusöhnen. Um Ihnen zu sagen, daß ich nicht böse bin. Um Ihnen auch meinen

  Gesichtspunkt nahezulegen. Ich will Ihnen klarmachen, daß die ganze Meinungsverschiedenheit nur

  in unseren verschiedenen Ansichten bestand. Das ist alles. Ich hoffte, daß wir uns wieder

  vertragen würden.«


  »So ist das also. Und Sie sind noch immer entschlossen, Ihre Entdeckung bekanntzugeben?«


  Fowler nickte. »Ich muß, Webster. Sie müssen es einsehen, es ist fast wie ein Glaubensbekenntnis.

  Ich muß den Menschen sagen daß es eine bessere Welt und ein besseres Leben gibt. Ich muß sie

  hinführen.«


  »Ein Messias«, bemerkte Webster.


  Fowler richtete sich auf. »Das habe ich befürchtet. Spott ist nicht -«


  »Ich habe nicht gespottet«, entgegnete Webster ruhig.


  Noch nicht, dachte er, ich muß es mir überlegen. Sollte er mich nicht ebensogut verstehen können,

  wie ich ihn?


  »Hören Sie zu, Fowler. Warten Sie noch einige Tage. Nur zwei Tage. Dann wollen wir wieder darüber

  sprechen.«


  »Ich habe bereits lange genug gewartet.«


  »Aber ich muß mir die Sache noch überlegen. Vor einer Million Jahren kam der Mensch auf die Welt.

  Seither hat er sich langsam weiterentwickelt. Mühsam hat er schrittweise einen Lebensstil und

  eine Philosophie entwickelt, wonach er handelt. Seine Leistungen waren stetig ansteigend. Er

  leistet heute viel mehr als gestern, und morgen wird er vielmehr vollbringen als heute. Gerade

  jetzt hat der Mensch bessere Aussichten als jemals zuvor. Er kann weitgesteckte Ziele in viel

  kürzerer Zeit erreichen als vorher.


  Vielleicht ist es hier nicht so angenehm wie auf dem Jupiter. Vielleicht ist das Leben der

  Menschen eintönig im Vergleich zu der Lebensform auf dem Jupiter. Aber es ist die Lebensform des

  Menschen, für die er gekämpft hat. Er ist dafür bestimmt, und sie ist sein Schicksal, das

  er sich selbst geformt hat. Ich schrecke vor dem Gedanken zurück, daß wir ein uns unbekanntes

  Schicksal gegen unser eigenes eintauschen sollen. Gerade jetzt, wo unsere Aussichten so günstig

  sind.«


  »Ich werde warten«, versicherte Fowler. »Aber nur ein oder zwei Tage. Sie können meine Meinung

  nicht ändern.«


  »Das genügt mir«, antwortete Webster. Er erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Wollen

  wir uns die Hand reichen?« fragte er.


  Noch während er Fowlers Hand schüttelte, wußte Webster, daß es zwecklos war. Ob mit oder ohne

  Juwains Philosophie, die Menschheit stand vor einer lebenswichtigen Entscheidung, einer

  Entscheidung, die durch diese Philosophie nur noch erschwert wurde, denn die Mutanten würden

  nichts außer acht lassen. Wenn sie mit diesem Trick die Menschheit loswerden konnten, dann würden

  sie nichts übersehen.


  Die einzige Möglichkeit, sich gegen Fowler durchzusetzen, war seine Unfähigkeit, das Gesehene und

  Erlebte in Worte zu kleiden. Es fehlte ihm an Worten, um seine Botschaft verständlich zu machen.

  Die menschlichen Worte waren nur annähernd imstande, seine auf dem Jupiter gesammelten Eindrücke

  zu beschreiben, und der nebelhafte Begriff den seine Zuhörer gewinnen würden, wäre leicht zu

  erschüttern gewesen.


  Wie aber jetzt die Dinge lagen, würde sein Bericht nicht mehr unklar und nebelhaft wirken. Die

  Menschen würden sich die gleiche Vorstellung von dem Leben auf Jupiter machen können, wie Fowler

  selbst.


  Und die Menschen würden auf den Jupiter drängen, um dort ein neues, völlig andersgeartetes Leben

  zu beginnen.


  Und das Sonnensystem, das gesamte Sonnensystem, mit Ausnahme des Jupiters, würde der neuen Rasse

  der Mutanten offenstehen, um eine neue Kultur zu entwickeln, die aber kaum der menschlichen

  Kultur entsprechen würde.


  Webster ging wieder an seinen Schreibtisch.


  Er versenkte seine Hand in eines der Schubfächer. Als er sie wieder zum Vorschein brachte, hielt

  sie etwas umklammert, das er nie zu benutzen gedachte - ein Museumsstück, ein Überbleibsel aus

  früheren Zeiten, das er damals da hineingeworfen hatte.


  Mit einem Taschentuch polierte er das Metall der Pistole und prüfte den Mechanismus mit

  zitternden Fingern.


  Fowler war der Schlüssel zu der ganzen Sache. Wäre Fowler tot -


  Wenn Fowler tot und die Stationen auf dem Jupiter abmontiert und verlassen wären, könnte man mit

  den Mutanten fertig werden. Der Mensch wäre im Besitz von Juwains Philosophie und könnte sein

  eigenes Schicksal formen. Die Centauri-Expedition würde sich auf den Weg zu den Sternen machen,

  und die Experimente auf Pluto könnten fortgesetzt werden. Die Menschheit könnte ihre eigene

  Kultur planmäßig weiterentwickeln.


  Schneller als je zuvor. Schneller, als man es sich erträumen konnte.


  Zwei gewaltige Schritte vorwärts waren es. Der Verzicht auf jede Gewaltanwendung - und die

  Erkenntnis der Philosophie Juwains. Das waren die zwei Dinge, die den Fortschritt der

  menschlichen Rasse entscheidend beschleunigen würden.


  Der Verzicht auf die Gewaltanwendung und die - Webster starrte auf die Waffe, die seine Hand

  umklammert hielt und horchte auf das Brausen in seinem Kopf.


  Zwei gewaltige Schritte - und er war im Begriffe, den einen zu verhindern.


  Seit hundertfünfundzwanzig Jahren hatte kein Mensch einen anderen getötet Und seit tausend Jahren

  waren gewaltsame Auseinandersetzungen zwischen den Menschen vergessen.


  Tausend Jahre Frieden konnten jetzt durch einen einzigen gewaltsamen Tod gestört werden. Ein

  Schuß in der Nacht, und das ganze Gebilde konnte zusammenbrechen und die Menschen wieder in ihre

  bestialische Denkweise zurückwerfen.


  Webster hat gemordet - warum darf ich es nicht auch? Es gibt noch mehr Menschen, die man töten

  sollte. Webster hatte ganz recht, aber er hätte sich nicht mit dem einen begnügen sollen. Ich

  sehe nicht ein, warum man ihn hängen soll - er sollte einen Orden kriegen. Man sollte bei den

  Mutanten beginnen.


  Wenn die nicht gewesen wären -


  So würden die Menschen reden.


  Das ist es, dachte Webster. Das ist das Brausen in meinem Kopf.


  Fowler weiß das, dachte Webster. Er wird zu mir kommen, und wir werden uns zu einer Aussprache

  zusammensetzen. Wir werden darüber sprechen. - Er warf die Pistole in das Schubfach zurück und

  ging zur Tür.


  




  Anmerkungen zur fünften Erzählung




  Während der Ursprung der anderen Erzählungen dieser Legende zweifelhaft ist, kann

  man die Herkunft dieser Geschichte mit Sicherheit feststellen. Sie trägt die

  unmißverständlichen Merkmale hündischer Erzählerkunst. Sie hat einen tieferen

  ethischen Wert und berücksichtigt weitgehend die sittlichen Auffassungen der

  Hunde.


  Seltsamerweise sieht aber Tige gerade in dieser Erzählung die deutlichsten Beweise für

  die Existenz der menschlichen Rasse. Er weist darauf hin, daß hier berichtet wird, wie die

  Hunde vor ihren Feuern saßen und sich von den Menschen erzählten, die in Genf

  begraben lagen oder auf den Jupiter abgewandert waren. Hier finden wir, nach Tige, die

  ersten Berichte über den Vorstoß der Hunde in die Geisterwelt und ihre ersten Schritte

  zur Entwicklung einer Bruderschaft der Tiere.


  Nach seinem Dafürhalten finden wir hier auch die ersten Beweise für das Vorhandensein

  der menschlichen Rasse, die eine Zeitlang mit den Hunden zusammenarbeitete. Ob aber

  die Katastrophe, die hier geschildert wird, den Menschen überwältigte, kann auch

  Tige nicht feststellen. Er gibt zu daß die Erzählung, wie wir sie kennen, im Laufe der

  Jahrtausende ausgeschmückt und verändert wurde. Aber sie erbringt den Beweis, daß

  die menschliche Rasse von einer Katastrophe heimgesucht wurde.


  Der Mensch wird in dieser Erzählung mit einem gewissen Zartgefühl behandelt, die ihm in

  anderen Erzählungen nicht zuteil wird. Er wird plötzlich zu einer einsamen und

  bedauernswerten Kreatur, die man mit einem Glorienschein umgibt.


  





  Steckenpferde




  Der Mensch hat mehrere Tausend Jahre gebraucht, bevor sich seine Grunzlaute zu einer

  versländlichen Sprache entwickelten.


  Mehr noch als tausend Jahre, bevor er das Feuer entdeckte, und ebensolange, bis er Pfeil und

  Bogen erfand. Es dauerte Tausende von Jahren, ehe er lernte, den Boden zu bearbeiten und Früchte

  zu ernten - und die Höhle mit einem selbstgebauten Haus zu vertauschen.


  Wir waren tausend Jahre, nachdem wir sprechen gelernt hatten, schon uns selbst überlassen! Wir

  hatten niemanden außer Jenkins.


  Der Wald wurde lichter, nur einzelne verstreute Eichen zogen sich den Hang hinan, wie humpelnde

  alte Männer, die vom Wege abgekommen waren.


  Das Haus stand auf dem Hügel. Es war ein alter Bau, der sich an den Boden schmiegte, als ob er

  dort Wurzeln gefaßt hätte. Das Haus war so alt, daß es bereits die Farben seiner Umgebung

  angenommen hatte. Das Haus war von Menschen erbaut worden, die es ebenso liebten, wie jetzt die

  Hunde. Es wurde von einer legendären Familie erbaut und bewohnt, die den Jahrhunderten ihrer

  Epoche ihren Stempel aufdrückte. Die Schatten dieser Männer bildeten die Hauptfiguren in den

  Erzählungen der Hunde, wenn sie in stürmischen Nächten um das Kaminfeuer saßen, während draußen

  der Wind um die Giebel heulte. Die Geschichte von Bruce Webster und dem ersten Hund, Nathaniel;

  von einem Manne namens Grant, der Nathaniel ein Vermächtnis für die Nachkommen der Hunde übergab;

  von einem Mann, der nach den Sternen strebte, den wieder ein anderer, sehr alter Mann, in seinem

  Rollstuhl auf dem Rasen sitzend, vergeblich zurückerwartete. Sie alle wurden lebendig in den

  Erzählungen vor dem nächtlichen Kaminfeuer. Dann gab es noch die Erzählung von den gefürchteten

  Mutanten, die jahrelang von den Hunden überwacht wurden.


  Jetzt waren die Menschen verschwunden, und die Hunde hatten das Werk der Menschen weitergeführt,

  entsprechend dem Auftrag, den Nathaniel von Grant erhalten hatte.


  Als ob sie Menschen wären, genauso, als ob die Hunde Menschen wären. Das waren die Worte, die

  ihnen durch zehn Jahrhunderte überliefert wurden - und jetzt war die Zeit gekommen.


  Die Hunde waren heimgekehrt, als der Mensch gegangen war. Von allen Windrichtungen waren sie

  heimgekehrt an den Ort, wo der erste Hund das erste Wort gesprochen hatte, wo der erste Hund die

  erste Zelle gelesen hatte. Heim in Websters Haus, wo vor langer Zeit ein Mensch von einer

  gemeinsamen Kultur zwischen Hund und Mensch geträumt hatte.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Ebenezer, als ob er mit jemandem spräche. »Und wir tun

  es auch heute noch.«


  Von dem Hügel erscholl das Läuten einer Kuhglocke. Die Hundejungen brachten die Kühe zum

  abendlichen Melken nach Hause.


  


  Der Staub der Jahrhunderte lag über dem Gewölbe, ein grauer, moderartiger Staub, der nichts

  Fremdartiges an sich hatte, der nur ein Teil des Gewölbes war - der Teil, welcher im Laufe der

  Jahre abgestorben war.


  Jon Webster spürte den scharfen Geruch des Staubes, der den muffigen Raum durchzog. Die Stille

  drang wie eine leise Melodie an sein Ohr. Über dem Fach mit den Rädern und Schaltern und einem

  halben Dutzend Nummernscheiben glühte eine trübe Radiumlampe.


  Vorsichtig, als ob er das ewige Schweigen nicht stören wollte, bewegte sich Webster durch den

  Raum, in ehrfürchtiger Scheu vor dem Gewicht der Zeit, das auf dem Gewölbe zu lasten schien. Er

  streckte einen Finger aus und berührte den offenen Schalter, als ob er an seinem Vorhandensein

  zweifelte und sich erst durch das Berühren überzeugen müsse.


  Aber er war vorhanden. Auch das Rad und die Nummernscheiben mit der einsamen Lampe darüber. Das

  war alles. Das enge, nackte Gewölbe war leer.


  Genau, wie es die alte Karte beschrieb.


  Jon Webster schüttelte nachdenklich den Kopf. Ich hätte es wissen müssen, daß es hier zu finden

  war. Die Karte stimmt schon. Nur wir hatten alles vergessen - oder keinen Wert darauf gelegt. Und

  er wußte genau, daß es das letztere war. Man hatte keinen Wert darauf gelegt.


  Wahrscheinlich hatten nur wenige Menschen von diesem Gewölbe gewußt. Man hatte es für besser

  gehalten, das Geheimnis auf einen kleinen Kreis zu beschränken. Daß es nie gebraucht wurde, war

  für die Geheimhaltung nicht bestimmend gewesen. Es hätte doch sein können -


  Nachdenklich stand er vor dem Apparat. Er streckte die Hand aus, zog sie aber rasch wieder

  zurück. Lieber nicht, sagte er zu sich, lieber nicht. Die Karte gab keinen Hinweis auf den Zweck

  des Gewölbes und des Mechanismus.


  »Verteidigung«, stand in der Karte. Das war die ganze Erklärung.


  Verteidigung! Natürlich hatte es eine Verteidigung gegeben, damals, vor tausend Jahren. Diese

  Verteidigung war zwar niemals gebraucht worden, war aber für unvorhergesehene Zwischenfälle

  erforderlich gewesen. Damals war die Bruderschaft der Menschen noch eine sehr wackelige

  Angelegenheit gewesen, die ein einziges unbedachtes Wort, eine einzige unüberlegte Handlung aus

  dem Gleichgewicht bringen konnte. Sogar nach zehn Jahrhunderten des Friedens lebte die Erinnerung

  an den Krieg immer noch weiter. Nach der Ansicht des Welt-Komitees war die Möglichkeit eines

  Krieges immer noch nicht ganz ausgeschlossen, er war immer noch eine Gefahr, auf die man

  vorbereitet sein mußte.


  Webster stand steif und aufrecht und lauschte dem Pulsschlag der Jahrtausende, die den Raum

  erfüllte. Die Geschichte hatte hier geendet, sie war in eine Sackgasse geraten. Das unnütze

  Dasein der wenigen noch lebenden Menschen hatte die Geschichte zum Stillstand gebracht.


  Er preßte seine Hand gegen das Mauerwerk und fühlte die Kälte und das Kratzen des Staubes auf

  seiner Handfläche.


  Das Fundament eines Weltreiches, dachte er. Der Vorraum eines Weltreiches. Der Grundsteine eines

  hoch aufstrebenden Gebäudes, das vormals durchflutet war von der Geschäftigkeit des bewohnten

  Sonnensystems. Ein Weltreich, das nicht durch Eroberungen zustande gekommen, sondern auf

  gegenseitiger Achtung, aufrichtiger Zusammenarbeit und verstehender Toleranz aufgebaut war.


  Langsam drehte sich Webster um und blickte auf die Spuren, die seine Füße in dem Staub

  hinterlassen hatten. Schweigend folgte er seiner Spur zurück zu der massiven Tür, die er hinter

  sich verschloß. Er sicherte das Schloß, das sein Geheimnis auch weiterhin behüten sollte.


  Als er die Stufen des unterirdischen Ganges erkletterte, dachte er: Jetzt kann ich meine

  Geschichte niederschreiben. Meine Aufzeichnungen sind fast vollständig, und ich weiß, was ich

  sagen will.


  Aber er wußte, daß sie niemand lesen würde. Niemand würde sich die Zeit dazu nehmen. Niemand

  würde sich dafür interessieren.


  


  Eine Weile stand Webster auf den breiten Marmorstufen seines Hauses und überblickte die Straße.

  Es war eine hübsche Straße, sagte er sich. Die schönste Straße in Genf, mit ihren Baumreihen, den

  sorgfältig gepflegten Blumenbeeten und den Fußwegen, die von den Robotern ständig geschrubbt und

  gepflegt wurden.


  Auf den Straßen war niemand zu sehen. Das war nicht weiter verwunderlich, da die Roboter ihre

  Arbeit bereits frühmorgens beendet hatten, und Menschen gab es nur noch wenige.


  Es war eine hübsche Straße, die da in der Sonne vor ihm lag, und eine stolze Stadt, die Sinn und

  Zweck verloren hatte. Die Straße müßte von Kinderlachen, wandelnden Liebespaaren und alten

  Leuten, die sich sonnten, erfüllt sein. Diese Stadt, die letzte und einzige auf der Erde, müßte

  von Lärm und Leben widerhallen.


  Webster wandte sich der Türe zu, öffnete sie und trat ein.


  Der Raum war halbdunkel und feierlich wie eine Kathedrale, mit den farbigen Fenstern und den

  weichen Teppichen. Altes Holz schimmerte mit der Patina des Alters, und Silber und Messing

  glänzten im Licht der schmalen Fenster. Über dem Kamin hing ein Gemälde, das in gedämpften Farben

  ein Haus zeigte. Es stand auf einem Hügel, als ob es dort Wurzeln geschlagen hätte. Rauch, den

  der Wind fortwehte, kam aus dem Schornstein und zerrann am Horizont.


  Webster durchquerte geräuschlos den Raum. Die Teppiche beschützten die Ruhe und Stille des

  Raumes. Randall wollte auch diesen Raum erneuern, aber ich ließ es nicht zu. Dieser Raum sollte

  unberührt bleiben, und ich bin froh darüber, sagte Webster vor sich hin. Der Mensch muß etwas

  haben, das alt ist, etwas, an das er sich anklammern kann; ein Erbstück und gleichzeitig eine

  Zukunftsaussicht.


  Er ging an seinen Schreibtisch und schaltete das Licht ein.


  Bedächtig setzte er sich in seinen Stuhl und griff nach einer Mappe mit Papieren. Er öffnete den

  Deckel und blickte auf die Titelseite. »Eine Studie der Entwicklung der Stadt Genf.«


  Kein schlechter Titel. Gelehrt und würdevoll. Es war eine Menge Arbeit gewesen. Zwanzig Jahre des

  Nachschlagens und Suchens in staubigen Registern. Zwanzig Jahre lang hatte er verglichen,

  bewertet und jedes Wort genau geprüft und einsortiert. Es sollte keine Heldenverehrung und keine

  Legende werden. Nur reine Tatsachen, und die waren schwer festzustellen.


  Webster hörte ein Geräusch. Es waren keine Schritte, nur ein leises Geräusch, das ihm die Nähe

  eines Fremden verriet. Er drehte sich um und sah einen Roboter, der außerhalb des Lichtkegels

  stand.


  »Verzeihung, Sir. Aber ich soll Ihnen sagen, daß Miß Sara am Strand auf Sie wartet.«


  Webster wunderte sich. »Miß Sara? Es ist lange her, seit sie zum letzten Male hier war.«


  »Ja, Sir«, bestätigte der Roboter. »Es war fast wie in alten Zeiten, als sie hereinkam.«


  »Danke, Oscar. Ich komme gleich. Bring uns etwas zu trinken.«


  »Sie hat ihren eigenen Drink mitgebracht«, berichtete Oscar. »Mr. Ballentree hat ihr etwas

  zusammengemischt.«


  »Ballentree?« rief Webster aus. »Hoffentlich ist es kein Gift.«


  »Ich habe gesehen, wie sie es getrunken hat. Es scheint ihr gut zu bekommen.«


  Webster erhob sich von seinem Stuhl und verließ das Zimmer. Durch den Gang schritt er auf eine

  Tür zu, durch die das Geräusch der Brandung drang. Draußen blinzelte er in die helle Sonne, die

  einen heißen Strand beschien, der sich wie ein weißer Strich bis zum Horizont hinzog. Vor ihm lag

  der blaue Ozean, auf dem sich weiße Schaumwellen kräuselten.


  Der Sand knirschte unter seinen Füßen, als er vorwärtsschritt und sich bemühte, seine Augen der

  hellen Sonne anzupassen.


  Sara saß in einem der bunten Segeltuchstühle unter einer Palme. Neben ihr stand ein

  pastellfarbener Krug.


  Die mit leichtem Salzgeschmack geschwängerte Seeluft brachte etwas Kühlung an den sonnenerhitzten

  Strand.


  Die Frau hatte ihn erwartet. Jetzt stand sie auf, um ihn zu begrüßen. Er eilte auf sie zu und

  umfaßte ihre ausgestreckten Hände, während sie sein Blick umfing.


  »Du bist um keine Minute älter geworden«, versicherte Jon. »Du bist noch genauso hübsch wie an

  dem Tage, als ich dich kennenlernte.«


  Sie lächelte ihm zu. »So wie du, Jon. Ein bißchen grau an den Schläfen, ein bißchen stattlicher.

  Das ist alles.«


  Er lachte. »Ich bin beinahe sechzig, Sara. Da kommt man so langsam ins mittlere Alter.«


  »Ich habe dir etwas mitgebracht. Eine von Ballentrees Meistermischungen. Sie wird dich um Jahre

  verjüngen.«


  Er brummte. »Es ist ein reines Wunder, daß Ballentree nicht schon halb Genf umgebracht hat mit

  seinen Getränken, die er sich zusammenbraut.«


  »Das hier ist wirklich gut.«


  Es war wirklich gut. Es rann wie Öl durch die Kehle und hatte einen seltsamen, metallischen

  Geschmack.


  Webster holte sich einen Stuhl und nahm neben ihr Platz.


  »Du hast so ein entzückendes Haus hier«, meinte Sara. »Hat es nicht Randall entworfen?«


  Webster nickte. »Es hat ihm mehr Spaß gemacht als ein ganzer Zirkus. Ich mußte ihn fast mit einem

  Prügel verjagen. Und seine Roboter erst; die sind noch verrückter als er.«


  »Aber seine Arbeiten sind gut. Er hat einen Mars-Raum für Quentin entworfen, der ist einfach

  himmlisch!«


  »Ich weiß«, sagte Webster. »Er wollte mir hier auch einen einbauen. Er behauptete, das wäre der

  richtige Platz, wo man in Ruhe sitzen und nachdenken könne. Er war ganz beleidigt, als ich nicht

  mitmachte.«


  Er blickte gedankenvoll in die Bläue über dem Meer. Sara neigte sich ein wenig vor und

  betrachtete seinen Handrücken.


  »Du hast noch immer diese Warzen«, stellte sie fest.


  Er grinste. »Ja, die könnte ich schon längst los sein, aber ich komme nicht dazu. Zu viel Arbeit.

  Jetzt sind sie schon ein Teil von mir geworden.«


  »Du warst sehr beschäftigt, ich habe nicht viel von dir gesehen in letzter Zeit. Wie geht es mit

  dem Buch?«


  »Die Vorarbeiten sind beendet, jetzt muß ich es noch in die einzelnen Kapitel einteilen. Habe

  erst heute die letzten Unterlagen überprüft. Auch in einer anderen Sache mußte ich mich erst

  überzeugen. Da ist ein Raum unter dem Verwaltungsgebäude des Sonnensystems. Eine Einrichtung für

  Verteidigungszwecke. Ein Kontrollraum. Man schaltet einen Hebel und -«


  »Und was.«


  »Das weiß ich eben nicht«, erklärte Webster. »Irgend etwas wird dadurch ausgelöst, nehme ich an.

  Ich hätte es feststellen sollen, hatte aber nicht den Mut. In den letzten zwanzig Jahren habe ich

  soviel im Staub herumgewühlt, daß ich nicht mehr viel davon vertragen kann.«


  »Du scheinst entmutigt zu sein, Jon. Müde. Du sollst nicht müde werden, dazu hast du gar keinen

  Grund. Du solltest ein bißchen herauskommen aus deinem Bau. Darf ich dir noch einen Drink

  einschenken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sara, danke. Ich glaube, ich bin dazu nicht in der richtigen

  Stimmung. Ich habe Angst, Sara - Angst.«


  »Angst?«


  »Dieser Raum da unten. Illusionen. Die Spiegel, die einem eine Illusion weiter Fernen geben.

  Ventilatoren, die die Luft durch einen salzhaltigen Sprühregen blasen. Pumpen, welche die Wellen

  aufpeitschen. Eine synthetische Sonne. Und wenn mir die Sonne nicht gefällt, brauche ich nur

  einen Hebel zu bewegen - und ich habe einen Mond.«


  »Illusionen«, stellte Sara fest.


  »Das ist es ja gerade«, sagte Webster. »Das ist alles, was wir haben. Aber keine richtige Arbeit,

  keine richtige Beschäftigung. Nichts, wofür wir arbeiten, kein Ziel vor Augen. Ich habe zwanzig

  Jahre gearbeitet, um ein Buch zu schreiben, das kein Mensch jemals lesen wird. Sie brauchten

  nichts anderes tun, als die Zeit zu opfern, um es zu lesen, aber sie werden sich diese Zeit nicht

  nehmen. Es liegt ihnen nichts daran. Es wird auf den Regalen landen, wie alle anderen Bücher, die

  geschrieben wurden. Und was hat es mir eingebracht? Ich will es dir sagen. Zwanzig Jahre Arbeit,

  zwanzig Jahre Selbstbetrug!«


  »Ich weiß«, beruhigte ihn Sara. »Ich weiß, Jon. Da waren auch die letzten drei Bilder -«


  Er blickte rasch auf. »Aber, Sara -«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Jon. Niemand wollte sie. Sie sind altmodisch. Naturalistische

  Arbeiten sind passe. Heute ist nur Impressionismus gefragt - Kleckserei!«


  »Wir sind zu reich, wir besitzen zu viel. Alles wurde uns hinterlassen - alles und nichts. Als

  die Menschheit auf den Jupiter abwanderte, haben die Zurückgebliebenen die ganze Erde geerbt, das

  war zu viel für sie. Sie konnten nichts damit anfangen, Sie konnten die Erde nicht beherrschen.

  Sie glaubten es wohl, aber dann mußten sie einsehen, daß sie selbst beherrscht wurden. Beherrscht

  und besessen von ihrer eigenen Vergangenheit.«


  Sie berührte zart seinen Arm.


  »Armer Jon.«


  »Wir können nicht ewig ausweichen. Eines Tages müssen wir den Tatsachen Rechnung tragen und

  wieder von vorne beginnen. Ganz von vorne -«


  »Ich -«


  »Ja, was willst du sagen, Sara?«


  »Ich kam her, um mich zu verabschieden.«


  »Verabschieden?«


  »Ich lasse mich einschläfern.«


  Entsetzt sprang er auf. »Nein, Sara!«


  Sie lachte gezwungen. »Warum kommst du nicht mit, Jon? Für einige hundert Jahre. Vielleicht ist

  alles anders geworden, wenn wir erwachen.«


  »Und nur, weil niemand deine Bilder haben will? Nur weil -«


  »Nein, es ist der gleiche Grund, den du vorhin erwähntest. Illusionen, Jon. Ich wußte, fühlte es,

  aber ich war mir nicht klar darüber.«


  »Aber der Schlaf ist doch auch nur eine Illusion!«


  »Ich weiß. Aber man merkt es nicht. Man glaubt an seine Echtheit. Man hat keine Hemmungen und

  keine Angst, außer der Furcht, die man absichtlich herbeiruft. Es ist ganz natürlich, Jon, viel

  natürlicher als das Leben. Ich war im Tempel, und man hat mir alles erklärt.«


  »Und wenn du aufwachst?«


  »Dann bist du verwandelt. Ganz gleich, in welcher Epoche du erwachst, du bist den Anforderungen

  der herrschenden Lebensform angepaßt. Es ist genauso, als ob du hineingeboren würdest. Und

  vielleicht ist es dann besser. Wer kann das sagen? Es mag dann besser sein.«


  »Es wird nicht besser«, sagte Jon grimmig, »Es kann nicht besser werden, wenn niemand etwas

  dagegen tut. Und wenn sich alle schlafen legen, sich verstecken, wer soll dann etwas

  unternehmen?«


  Sie schrak zusammen, fühlte sich beschämt.


  »Verzeih, Sara, ich habe nicht dich damit gemeint. Es gilt für uns alle.«


  Die Palmen flüsterten leise, als sich ihre Blätter aneinander rieben. Kleine Pfützen, die von der

  Flut zurückgelassen waren, glänzten in der Sonne.


  »Ich will dich nicht von deinem Vorsatz abbringen, Sara, du mußt selbst wissen, was du

  tust!«


  Es war nicht immer so gewesen mit der menschlichen Rasse, überlegte er. Vor tausend Jahren hätte

  der Mensch endlose Debatten um solche Kleinigkeiten geführt - aber der Juwainismus hatte all dem

  ein Ende bereitet. Juwainismus hatte vielen Dingen ein Ende bereitet.


  »Ich habe immer geglaubt«, sagte Sara leise, »wenn wir beisammen geblieben wären -«


  Er machte eine ungeduldige Bewegung. »Das ist auch eins von den Dingen, die der menschlichen

  Rasse verlorengingen. Wenn man es sich recht überlegt, sind uns eine Menge Dinge

  verlorengegangen, Familienbande, Geschäft, Arbeit und Daseinszweck.«


  Er wandte ihr das Gesicht voll zu. »Wenn du zurückkommen willst, Sara -«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte keinen Zweck. Es ist zu lange her.«


  Er nickte. Man konnte es nicht leugnen.


  Sie erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Wenn du dich jemals zur Einschläferung

  entschließen solltest, erkundige dich nach meinem Datum. Ich werde einen Platz neben mir

  reservieren lassen.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Jon.


  »Schön, dann good-bye, Jon.«


  »Einen Augenblick, Sara. Du hast kein Wort über unseren Sohn gesagt. Früher habe ich ihn öfter

  gesehen, aber -«


  Sie lachte ihr helles Lachen. »Tom ist beinahe erwachsen, Jon. Es ist seltsam, er -«


  »Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen«, wiederholte Jon.


  »Das ist kein Wunder, er ist kaum jemals in der Stadt. Meist ist er mit seinen Freunden

  unterwegs. Nur mit einem Sack Salz, Pfeil und Bogen. Ja, es ist seltsam«, gab Sara zu, »aber er

  hat viel Spaß daran. Er behauptet, er könne dabei viel lernen. Er sieht glänzend aus, gesund und

  stark wie ein Bär, schlank und mit klaren Augen.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ich begleite dich zur Tür«, erbot sich Jon.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre mir lieber, du würdest nicht mitkommen.«


  »Du hast den Krug vergessen.«


  »Behalte ihn, Jon, wo ich hingehe, brauche ich ihn nicht.«


  


  Webster setzte sich die plastische »Denk-Haube« auf und drückte auf den Knopf des Schreibgerätes

  auf dem Tisch.


  Kapitel sechsundzwanzig, dachte er, und das Schreibgerät knackte und begann zu schreiben.

  »Kapitel XXVI.«


  Einen Augenblick hielt Webster seinen Geist frei, um sein Material zu ordnen, dann begann er

  wieder. Der Schreiber knackte und begann summend seine Tätigkeit:


  Die Maschinen setzten ihre Arbeit unter Aufsicht der Roboter fort wie zuvor. Sie

  produzierten auch weiterhin die gleichen Dinge wie zuvor.


  Die Roboter arbeiteten, wie man es sie gelehrt hatte. Die Maschinen und Roboter fuhren

  fort, Wohlstand zu produzieren, als ob noch Millionen Menschen lebten und nicht nur

  ein kleiner Rest von knapp fünftausend.


  Und die fünftausend, die zurückgeblieben waren oder zurückgelassen wurden, sahen sich

  plötzlich als die Herren einer Welt, die auf eine Millionenbevölkerung zugeschnitten war.

  Sie fanden sich im Besitze von Reichtümern und Hilfsquellen, die noch vor wenigen

  Monaten für viele Millionen ausgereicht hatten.


  Es gab keine Regierung mehr; sie war nicht mehr notwendig, denn jegliches Unrecht, alle

  Verbrechen, die von der Regierung bekämpft werden mußten, waren von den fünftausend

  Erben dieses ungeheuren Reichtums nicht mehr zu befürchten.


  Verbrechen und Gewalttaten waren schon längst unbekannte Begriffe geworden, und mit

  Beseitigung der Eigentumsrechte waren auch die letzten Reibungsflächen verschwunden.

  Damit entfiel jede Notwendigkeit für eine Regierung. Alle Hemmnisse und

  Einschränkungen, die sich der Mensch seit Anbeginn zwangsläufig auferlegen mußte,

  brauchten nichts mehr beachtet zu werden. Geld war überflüssig geworden, denn was der

  Mensch brauchte, konnte er auch ohne Geld haben.


  Mit der Befreiung von dem wirtschaftlichen Druck hatte auch die soziale Spannung

  nachgelassen, es war nicht mehr erforderlich, sich streng an die Sitten und Gebräuche zu

  halten, die in der vorjuwainischen Zeit eine so große Rolle gespielt hatten.


  Die Religionen gerieten in Vergessenheit. Die Familie zerfiel. Männer und Frauen lebten

  zusammen, wie es ihnen gerade paßte, und verließen einander nach Belieben. Denn es gab

  keinen wirtschaftlichen oder sozialen Grund, der sie daran gehindert hätte.


  Webster schaltete seine Gedanken aus. Die Maschine schnurrte leise weiter. Er nahm die Haube ab

  und las den letzten Absatz nochmals durch. Das war die Wurzel des ganzen Übels, dachte er. Wenn

  die Familien zusammengeblieben wären, wenn er und Sara sich nicht getrennt hätten - nachdenklich

  rieb er die Warze auf seinem Handrücken. Ob wohl Tom unter seinem Namen lebt, oder ob er Saras

  Namen führt? Meist nehmen sie den Namen der Mutter an. Ich habe es zuerst auch so gehalten, bis

  mich meine Mutter bat, den Namen meines Vater anzunehmen.


  Sie wollte es meinem Vater zuliebe tun, da ich sein einziger Sohn war. Er würde es gerne sehen,

  wenn sein Name, auf den er sehr stolz war, erhalten bliebe.


  Wenn wir beisammen geblieben wären, hätte das Leben noch einen Sinn gehabt. Sara würde sich jetzt

  nicht einschläfern lassen, sie würde jetzt nicht in einem Tank voll Flüssigkeit liegen, die

  Traumhaube auf dem Kopf, um bei ausgeschaltetem Bewußtsein der Zukunft entgegenzuträumen.


  Welchen Traum sie sich wohl ausgesucht hatte - welche Form synthetischen Lebens sie wohl gewählt

  hatte? Er hatte danach fragen wollen, unterließ es aber dann. Man fragt nicht nach solchen

  Dingen.


  Er griff wieder nach seiner Haube, konzentrierte seine Gedanken und fuhr mit seiner Arbeit fort.

  Das Schreibgerät begann:


  Die Menschen waren verwirrt. Aber nicht lange. Sie versuchten, weiterzuarbeiten. Aber

  auch das taten sie nicht lange. Die noch verbliebenen fünftausend Menschen waren nicht

  imstande, die Arbeit von Millionen fortzusetzen, die auf den Jupiter abgewandert waren,

  um dort in fremden Körpern ein besseres Leben zu führen. Die fünftausend hatten weder

  die Fähigkeit noch die Initiative zur Fortführung dieser Aufgabe.


  Das Leben war angenehm. Warum sollte man sich Sorgen machen? Lebensmittel, Kleider und

  Unterkünfte waren reichlich vorhanden. Gesellschaft, Luxus und Unterhaltung - alles,

  was man sich nur wünschen konnte, stand den Menschen zur Verfügung.


  Der Mensch stellte sein Streben und Mühen ein und ergab sich einem angenehmen

  Nichtstun. Die menschliche Leistung war auf dem Nullpunkt angelangt, das menschliche

  Dasein ein sinnloses Paradies geworden.


  Webster nahm die Haube ab und schaltete das Schreibgerät aus.


  Eine Tür knarrte leise. Webster drehte sich um. Der Roboter war katzengleich ins Zimmer

  gekommen.


  »Ja, was gibt es, Oscar?«


  Die mattglänzende Figur des Roboters stand in dem halbdunklen Eingang.


  »Es ist Zeit zum Abendessen, Sir. Ich kam, um zu -«


  »Was immer es auch ist, und du kannst auch gleich das Feuer anmachen, Oscar.«


  »Es ist alles vorbereitet, Sir.«


  Oscar stelzte durch den Raum und machte sich am Kamin zu schaffen. Eine Flamme blitzte in seiner

  Hand auf, und das Holz fing Feuer.


  Webster saß lässig in seinem Stuhl und sah zu, wie die Flammen an dem Holz emporzüngelten.


  »Hübsch ist das«, freute sich Oscar.


  »Gefällt es dir auch?«


  »Gewiß!«


  »Angestammte Erinnerungen«, bemerkte Webster. »Erinnerungen an die Schmiede, die dich erzeugt

  hat.«


  »Glauben Sie wirklich?« fragte Oscar.


  »Aber nein, ich habe ja nur Spaß gemacht. Wir beide sind Anachronismen, du und ich. Man hat jetzt

  keine offenen Kaminfeuer mehr. Man braucht sie nicht mehr. Aber sie haben etwas an sich, sind so

  sauber und beruhigend.«


  Er betrachtete das Gemälde über dem Kamin, das jetzt von dem Holzfeuer beleuchtet wurde. Oscar

  war seinem Blick gefolgt.


  »Es ist doch schade um Miß Sara, Sir.«


  Webster schüttelte den Kopf. »Nein, Oscar. Es war ihr Wunsch. Sie hat auf ein Leben verzichtet,

  um ein anderes zu beginnen. Während sie da oben im Tempel liegt, schlafend während vieler Jahre,

  lebt sie ein anderes Leben. Und dieses Leben wird glücklich sein, Oscar, denn sie kann es

  vorherbestimmen.«


  Seine Gedanken wanderten zurück in längstvergangene Tage.


  »Sie hat das Bild gemalt, Oscar. Eine lange Zeit hat sie damit zugebracht, um sorgfältig alles

  auszudrücken, was sie in das Bild an Gefühlen hineinlegen wollte. Sie lachte und sagte, ich wäre

  auch in dem Bild.«


  »Ich sehe Sie nicht, Sir«, wunderte sich Oscar.


  »Räumlich nicht, aber in manch anderer Beziehung«, klärte ihn Webster auf. Er fühlte, wie die

  Wärme des Feuers durch das Zimmer zog und ihn berührte.


  Weit. Zu weit - und in der verkehrten Richtung.


  Die Füße des Roboters bewegten sich langsam, als er den Raum verließ.


  Sie hatte sehr sorgfältig und lange gearbeitet, um dem Bilde den Ausdruck zu verleihen, der ihr

  vorschwebte.


  Worum ging es ihr? Er hatte sie nie gefragt, und sie hatte von sich aus nie darüber gesprochen.

  Soweit er sich erinnern konnte, hatte er immer geglaubt, daß es vielleicht die Art war, wie der

  Rauch aus dem Schornstein über den Himmel zog, oder wie das Haus sich an den Boden schmiegte und

  mit Bäumen und Sträuchern verschmolz, sich gegen den Sturm stemmte, der über das Land

  strich.


  Aber es mußte etwas anderes gewesen sein. Ein Symbol. Etwas, das die Verbundenheit des Hauses mit

  seinen Erbauern veranschaulichen sollte.


  Er stand auf und stellte sich vor den Kamin. Mit zurückgelegtem Kopf betrachtete er das Gemälde.

  Er sah die Pinselstriche und bemerkte, daß die Malerei hier weniger einem Bilde glich als aus

  einer entsprechenden Entfernung betrachtet. Aus der Nähe war es mehr die Technik, die ins Auge

  sprang. Es waren die Pinselstriche und Schattierungen, die diese Illusion hervorriefen.


  Er wandte sich ab und ging wieder an seinen Schreibtisch.


  Komische Sache, überlegte er. Da leben nun Hunde und Roboter zusammen. Ein Webster hatte mal mit

  Hunden experimentiert, er wollte eine gemeinsame Kultur der Hunde und Menschen, einen Dualismus

  der Kultur dieser beiden Rassen schaffen.


  Erinnerungsfetzen - winzige Fragmente - tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Erinnerungen an

  eine Legende, die das Websterhaus umsponnen hatte. Da gab es einen alten Mann, der in seinem

  Rollstuhl saß und vergeblich auf die Heimkehr seines Sohnes wartete. Und ein Fluch lastete auf

  dem Hause, ein Fluch, der auf den Verlust der Philosophie Juwains zurückzuführen war, für den ein

  Webster verantwortlich war.


  Der Visor stand noch in einer Ecke des Zimmers. Er war zu einem halbvergessenen Möbelstück

  geworden, das kaum jemals benutzt wurde. Man brauchte es nicht mehr. Die ganze Welt bestand nur

  noch aus der Stadt Genf.


  Webster ging auf den Visor zu, blieb stehen und überlegte.


  Die Nummernkombinationen waren in einem Heft aufgezeichnet, aber wo war das Heft? Wahrscheinlich

  im Schreibtisch.


  Er durchsuchte die Fächer des Tisches, wie ein Terrier, der nach einem Knochen gräbt.


  


  Mit metallenen Fingern rieb sich Jenkins, der alte Roboter, sein Metallkinn. Das war seine

  Gewohnheit, wenn er tief in Gedanken versunken war. Es war eine bedeutungslose Geste, die er im

  Laufe des Zusammenlebens mit den menschlichen Rasse angenommen hatte.


  Er wandte sich wieder dem kleinen, schwarzen Hunde zu, der neben ihm auf dem Boden saß.


  »So, der Wolf war also freundlich«, begann Jenkins. »Er hat dir den Hasen angeboten?«


  Ebenezer rutschte aufgeregt auf seinem Hinterteil herum. »Es war einer von denen, die wir im

  letzten Winter gefüttert haben. Er gehörte zu dem Rudel, das zu unserem Haus kam. Wir wollten sie

  zähmen.«


  »Würdest du den Wolf wiedererkennen?«


  Ebenezer nickte. »Ich habe seine Witterung. Ich erkenne ihn bestimmt.«


  Shadow trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Willst du ihm nicht eine langen, Jenkins? Er

  hätte horchen und nicht davonlaufen sollen. Der Hase ging ihn nichts an -«


  »Dir müßte man eine langen«, sagte Jenkins strafend. »Deine Einstellung müßte man bestrafen. Du

  bist Ebenezer zugeteilt und sollst dich als Teil von ihm betrachten. Du bist keine selbständige

  Persönlichkeit. Du sollst nur seine fehlenden Hände ersetzen. Wenn er selbst Hände hätte, würde

  er dich nicht brauchen. Du bist nicht sein Erzieher, auch nicht sein Gewissen. Du bist nur seine

  Hand. Vergiß das nicht«


  Shadow trampelte rebellisch mit den Füßen. »Ich werde davonlaufen«, verkündete er.


  »Dich locken wohl die wilden Roboter?« fragte Jenkins.


  Shadow nickte. »Die würden sich über mich freuen. Die leisten was und sie brauchen jede Hilfe,

  die sie kriegen können.«


  »Die würden Altmetall aus dir machen«, belehrte ihn Jenkins. »Du besitzt keine Fähigkeiten, die

  für sie wertvoll wären.«


  Er wandte sich an Ebenezer. »Wir haben andere Roboter.«


  Ebenezer schüttelte den Kopf. »Shadow ist schon in Ordnung. Ich komme schon zurecht mit ihm. Wir

  kennen einander, und er sorgt dafür, daß ich nicht zu faul werde, daß ich immer auf dem Sprung

  bin.«


  »Schön, dann haut ab. Und wenn du wieder einmal Hasen jagst und dabei den Wolf triffst, versuche,

  ihn zu beeinflussen.«


  Die Strahlen der untergehenden Sonne drangen durch das Fenster und überfluteten den uralten Raum

  mit der Wärme der Frühlingssonne.


  Jenkins saß unbeweglich in seinem Stuhl. Von draußen drang das Läuten der Kuhglocken, das Bellen

  der Hunde und die dumpfen Schläge einer Axt, mit der Feuerholz für den Kamin gespalten wunde, in

  das Zimmer.


  Armer Kerl, dachte Jenkins. Schleicht sich davon, während er horchen sollte, und jagt Hasen. Ich

  muß meine Augen offenhalten, daß sie nicht den Kopf verlieren und versagen. Wenn der Herbst

  kommt, lassen wir die Arbeit für ein oder zwei Wochen sein und gehen auf die Jagd. Das wird ihnen

  guttun. Eines Tages wird es doch vorbei sein mit der Jagd auf Waschbären und Kaninchen, wenn die

  Hunde alle Tiere gezähmt haben werden. Wenn alle wilden Tiere denken und sprechen gelernt haben

  und nützliche Arbeit leisten. Noch war es ein wilder Traum, dessen Verwirklichung in weiter Ferne

  lag, dachte Jenkins - aber auch nicht unwirklicher als die Träume der Menschen.


  Jenkins ging wieder an den Schreibtisch, nahm die Feder auf und beugte sich über das Notizbuch

  vor ihm.


  Ebenezer meldet freundliches Verhalten des Wolfes. Empfehle dem Rat, Ebenezer von

  seiner Horchertätigkeit zu entbinden und zu beauftragen, eine engere Verbindung mit dem

  Wolf herzustellen.


  Wölfe müßten gute Freunde werden, überlegte Jenkins. Sie sind hervorragende Fährtensucher. Besser

  als die Hunde, zäher und schneller. Sie könnten die wilden Roboter auf dem anderen Flußufer

  überwachen und die Hunde entlasten. Auch das Schloß der Mutanten könnten sie am Auge

  behalten.


  Jenkins schüttelte den Kopf. Man konnte niemandem trauen.


  Die Roboter schienen in Ordnung zu sein, waren freundlich, kamen immer wieder mal vorbei und

  halfen gelegentlich sogar.


  Eigentlich waren sie ganz gute Nachbarn. Aber man konnte nie wissen. Noch dazu bauten sie jetzt

  Maschinen.


  Die Mutanten belästigten niemanden, und man bekam sie kaum zu Gesicht. Aber man mußte eben

  vorsichtig sein. Man wußte nie, welche Teufelei sie wieder im Schilde führten. Wie hatten sie es

  nur mit den Menschen gemacht? Gaben ihnen Juwains Philosophie genau in dem Augenblick, als sie

  dazu führte, die ganze Rasse zu vernichten.


  Und die Menschen? Für die Roboter und Hunde waren sie Götter. Aber sie sind weggegangen, und wir

  blieben uns selbst überlassen. Einige leben zwar noch in Genf, aber die wollen nicht belästigt

  werden.


  Gedankenvoll saß Jenkins im Zwielicht und dachte an die ungezählten Drinks, die er serviert

  hatte, an die Botengänge, die er für die Websters verrichtet hatte, als sie noch in diesen Räumen

  lebten.


  Jetzt war er zum Ratgeber der Hunde geworden. Nette kleine Kerle waren es - klug und aufgeweckt -

  und sie gaben sich redlich Mühe.


  Ein Klingelzeichen kam vom Televisor, und Jenkins setzte sich mit einem Ruck aufrecht. Wieder

  hörte er das Klingelzeichen und sah das grüne Licht aufglühen. Jenkins kam auf die Beine.


  Ungläubig starrte er auf das Lämpchen.


  Ein Anruf!


  Der erste Anruf seit fast tausend Jahren!


  Er taumelte vorwärts und fiel wieder in seinen Stuhl. Mit zitternden Fingern schaltete er das

  Gerät ein.


  Die Wände um ihn zerschmolzen, und er sah sich einem Manne hinter einem Schreibtisch gegenüber.

  Hinter dem Mann flackerte das Feuer eines Kamins, das den Raum mit seinen farbigen Fenstern

  erleuchtete.


  »Du bist Jenkins«, begann der Mann. Da war etwas in dem Gesicht des Mannes, das Jenkins einen

  lauten Schrei entlockte.


  »Sie - Sie -«


  »Ich bin Jon Webster«, erklärte der Mann ruhig.


  Jenkins saß steif und starr, die Hände auf den Televisor gepreßt, während eine ganz

  unrobotermäßige Rührung seine Stahlbrust bewegte.


  »Ich hätte Sie jederzeit erkannt«, stammelte Jenkins. »Sie haben ihren Gesichtsausdruck. Ich

  würde jeden Webster sofort erkennen. Ich habe so lange für euch gearbeitet. Habe Drinks

  geschleppt - und -«


  »Ich weiß. Dein Name hat sich durch die Generationen in unserer Familie eingeprägt. Wir haben

  dich nicht vergessen.«


  »Sie sind jetzt in Genf, Jon?« Und dann erinnerte er sich. »Sir, wollte ich sagen.«


  »Nicht notwendig, mir ist es lieber, wenn du Jon sagst. Ja, ich bin hier in Genf. Aber ich möchte

  dich gerne besuchen, wenn ich darf.«


  »Sie wollen hierherkommen?«


  Webster nickte.


  »Aber das Haus ist voll von Hunden, Sir.«


  Webster grinste. »Sprechende Hunde?« erkundigte er sich.


  »Ja, und die würden sich freuen, Sie kennenzulernen. Sie wissen alles über Ihre Familie. Nachts

  sitzen sie herum und plaudern sich in den Schlaf mit Geschichten aus der alten Zeit und - und

  -«


  »Aber was ist denn - Jenkins?«


  »Ich freue mich so, daß Sie kommen. Es war so einsam!«


  


  Der Gott war heimgekehrt. Bei dem Gedanken überlief Ebenezer ein Schauer, als er geduckt im

  Schatten lag. Wenn Jenkins seine Anwesenheit bemerkte, würde es ihm schlecht ergehen, überlegte

  er. Jenkins wollte, daß sie ihn in Ruhe ließen. Wenigstens für eine Weile.


  Auf weichen Pfoten kroch Ebenezer vorwärts und schnupperte an der Tür des Studierzimmers. Die Tür

  war einen kleinen Spalt breit offen.


  Er kroch auf dem Bauch und horchte, aber es war vollkommen still in dem Raum. Nur eine unbekannte

  Witterung, ein schwacher Geruch war wahrnehmbar. Seine Rückenhaare sträubten sich in

  unaussprechlichem Entzücken.


  Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, aber da war nichts zu sehen. Jenkins befand sich im

  Speisezimmer, wo er den Hunden Verhaltungsmaßregeln erteilte, und Shadow war irgendwo mit einer

  Arbeit beschäftigt.


  Leise und vorsichtig schob Ebenezer seine Nase in den Spalt.


  Die Tür gab nach. Nach dem zweiten Versuch stand die Tür halb offen.


  Der Mann saß vor dem Kamin in einem Polstersessel, hatte die langen Beine übereinandergeschlagen

  und die Hände über dem Bauch verschränkt.


  Ebenezer preßte sich dicht an den Boden. Ein leises Winseln drang aus seiner Kehle.


  Bei dem Geräusch setzte sich Webster aufrecht.


  »Wer ist da?« fragte er.


  Ebenezer rührte sich nicht, er fühlte, wie das Blut durch seinen Körper jagte.


  »Wer ist da?« wiederholte Webster seine Frage. Dann sah er den Hund.


  Seine Stimme klang weich, als er wieder zu sprechen begann. »Komm her, kleiner Kerl. Komm nur

  herein.«


  Ebenezer bewegte sich nicht.


  Webster schnippte mit den Fingern. »Ich tu dir nichts. Komm nur herein. Wo sind denn die

  anderen?«


  Ebenezer versuchte aufzustehen, versuchte, am Boden längs zu kriechen. Aber seine Knochen waren

  wie Gummi und sein Blut wie Wasser. Der Mann kam mit langen Schritten auf ihn zu.


  Er sah, wie sich der Mann über ihn beugte, fühlte seine, kräftigen Hände an seinem Körper, und

  dann wurde er hochgehoben. Und die Witterung, die er an der Tür festgestellt hatte - der Geruch

  eines göttlichen Wesens, drang jetzt stark und überwältigend in seine Nase.


  Die Hände drückten ihn fest an das fremdartige Gewebe, das der Mann statt eines Felles trug. Eine

  Stimme drang an sein Ohr - es waren nicht so sehr die Worte, sondern der Klang der Stimme, der

  Beruhigung ausströmte.


  »Du bist also hergekommen, um mich zu sehen«, begann Jon Webster. »Bist weggelaufen, um mich zu

  sehen?«


  Ebenezer nickte schwach. »Bist du mir böse? Du wirst doch Jenkins nichts erzählen?«


  Webster schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde ihm nichts sagen.«


  Er nahm wieder seinen Platz ein, und Ebenezer saß auf seinem Schoß und blickte zu ihm auf. Er

  starrte auf sein Gesicht - ein kräftiges, von tiefen Linien durchfurchtes Gesicht, das die

  Flammen des Kaminfeuers umspielten.


  Webstars Hand streichelte über Ebenezers Kopf, der in hündischem Wohlbehagen winselte.


  »Es ist wie eine Heimkehr.« Webster sprach mehr zu sich selbst als zu dem Hunde. »Wie wenn man

  eine lange, lange Zeit weggewesen ist und dann plötzlich heimkommt. Es ist so lange, daß man das

  Haus nicht erkennt, daß man sich nicht mehr an die Möbel erinnert und den Plan des Hauses nicht

  mehr im Gedächtnis hat. Aber man fühlt, daß es ein altvertrauter Ort ist und ist glücklich,

  wieder daheim zu sein.«


  »Mir gefällt es hier.« Ebenezer meinte Websters Schoß damit, aber der hatte ihn

  mißverstanden.


  »Natürlich gefällt es dir. Es ist genausogut dein Heim wie meins. Vielleicht hast du sogar ein

  größeres Anrecht darauf, du bist hiergeblieben und hast das Haus bewacht, während ich mich nicht

  darum gekümmert habe.«


  Er tätschelte Ebenezers Kopf und zupfte ihn an den Ohren.


  »Wie heißt du denn?« fragte er.


  »Ebenezer.«


  »Und was tust du, Ebenezer?«


  »Ich horche.«


  »Du horchst?«


  »Ja, das ist meine Arbeit. Ich horche auf die Cobblies, das sind übernatürliche Wesen. Eine Art

  Geister.«


  »Kannst du die Cobblies hören?«


  »Manchmal. Ich bin da nicht sehr tüchtig. Manchmal möchte ich lieber Hasen jagen, und dann passe

  ich schlecht auf.«


  »Wie machen sich die Cobblies bemerkbar?«


  »Auf verschiedene Art. Manchmal laufen sie, dann hört man wieder dumpfe Schläge. Ab und zu

  sprechen sie auch. Aber meistens denken sie.«


  »Ich weiß nicht recht, wo ich die Cobblies unterbringen soll, Ebenezer. Wo halten sie sich

  auf?«


  »Sie sind nirgends«, erklärte Ebenezer. »Wenigstens nicht auf dieser Erde.«


  »Das verstehe ich nicht«


  »Es ist, als ob da ein großes Haus wäre«, erläuterte Ebenezer. »Ein ganz großes Haus mit vielen

  Zimmern. Und mit Türen zwischen den Zimmern. Wenn man in einem Raum ist, kann man hören, wer sich

  in dem nächsten Raum aufhält, aber man kann nicht hinein.«


  »Natürlich kann man«, meinte Webster. »Man braucht ja nur durch die Tür gehen.«


  »Aber man kann die Tür nicht aufmachen. Man weiß überhaupt nicht, daß eine Tür da ist. Man

  glaubt, das Zimmer, in dem man sich befindet, sei das einzige im ganzen Haus. Und selbst wenn man

  wüßte, daß eine Tür da ist, könnte man sie nicht öffnen.«


  »Du redest von anderen Dimensionen.«


  Ebenezer runzelte gedankenvoll die Stirn. »Ich weiß nicht, was eine Dimension ist, das Wort kenne

  ich nicht. Ich habe es so erzählt, wie es uns Jenkins sagte. Er sagte, es sei nicht eigentlich

  ein Zimmer, und die Dinge, die wir hören, seien wahrscheinlich nicht so wie wir.«


  Webster nickte. Ja, so mußte man vorgehen. Langsam und vorsichtig. Man darf sie nicht mit

  hochtrabenden Worten verwirren. Erst sollen sie die Idee begreifen, dann konnte man sie mit den

  genauen und wissenschaftlichen Bezeichnungen vertraut machen Und höchstwahrscheinlich würde man

  diese Bezeichnungen erst erfinden müssen. Hier war bereits eine solche Bezeichnung. Cobblies -

  das Ding hinter der Wand, das Wesen, das man zwar hören, aber nicht identifizieren konnte - der

  Bewohner des nächsten Raumes.


  Cobblies.


  Die Cobblies werden dich holen, wenn du nicht aufpaßt.


  So würde der Mensch sagen. Man kann es nicht begreifen, kann es nicht sehen, nicht untersuchen

  und nicht analysieren.


  Schön, dann ist es nicht vorhanden. Es ist ein Geist, ein Kobold, ein Cobblie.


  Die Cobblies werden dich holen. -


  So ist es einfacher und bequemer. Angst? Ja, aber sie ist im Tageslicht vergessen. Sie belästigt

  und verfolgt dich nicht. Mit ein bißchen nachdenken kann man sie bannen. Macht man aber einen

  Geist, einen Kobold daraus, dann kann man auch bei Tageslicht nicht mehr darüber lachen.


  Eine heiße, nasse Zunge fuhr über Websters Kinn, und Ebenezer wand sich vor Vergnügen.


  »Ich mag dich«, sagte Ebenezer. »Jenkins hat mich nie so gehalten. Niemand hat mich je so

  gehalten.«


  »Jenkins hat zu viel zu tun«, beruhigte ihn Webster.


  »Ja, er ist sehr beschäftigt«, gab Ebenezer zu, »er schreibt immer in ein Buch ein, was wir Hunde

  hören und was wir tun.«


  »Hast du schon von den Websters gehört?« erkundigte er sich.


  »Natürlich. Wir wissen alles über euch. Du bist ein Webster. Aber wir wußten nicht, daß es noch

  welche gibt.«


  »O ja, es gibt noch welche«, versicherte Webster. »Einer davon war die ganze Zelt hier. Jenkins

  ist ein Webster.«


  »Das hat er uns niemals erzählt.«


  »Er würde das nie tun.«


  Das Feuer war niedergebrannt, und der Raum wurde dunkel.


  Die zuckenden Flammen jagten ihre Reflexe über Wände und Boden.


  Und noch etwas. Ein feines Flüstern und Raunen, als ob die Wände sprechen wollten. Ein altes Haus

  mit zahllosen Erinnerungen. Zweitausend Jahre waren es, für die es erbaut worden war, und es

  hatte gehalten. Als Heimstätte erbaut, war es ein echtes Heim geworden. Auch jetzt noch war es

  ein Ort. der einen völlig umfing und der ein warmes Gefühl der Verbundenheit ausströmte.


  Geschichte. Hier war Geschichte, die einem aus allen Winkeln des Hauses entgegensah. Es war

  lebendige Geschichte, die einem bis auf die Knochen drang, die Brust einschnürte - der Blick

  längstverblichener Augen, der durch die Nacht der Vergangenheit leuchtete.


  Noch ein Webster! Sieht nicht nach viel aus. Wertlos. Der Stamm ist aufgebraucht. Ist nicht mehr

  wie wir. Wird wohl der letzte von uns sein.


  Webster bewegte sich unruhig. »Nein, nicht der letzte«, sagte er laut. »Ich habe einen

  Sohn.«


  Das ändert nicht viel an der Sache. Er sagt, er hat einen Sohn. Aber der kann auch nicht viel

  wert sein -


  Webster erhob sich, und Ebenezer rutschte von seinem Schoß.


  »Das ist nicht wahr«, rief Webster. »Mein Sohn -«


  Er setzte sich wieder in seinen Stuhl.


  Sein Sohn war draußen im Walde, mit Pfeil und Bogen.


  Beim Spiel. Um sich zu amüsieren.


  Ein Steckenpferd, hatte Sara gesagt, bevor sie den Hügel erklomm, um in einen hundertjährigen

  Schlaf zu versinken.


  Der Mann saß in seinem Stuhl und starrte in die Leere, die sich vor seinen Augen ausbreitete.

  Diese furchtbare Leere, das grauenhafte Nichts des Morgen und aller darauffolgenden Tage.


  Unbewußt faltete er die Hände und rieb seinen linken Handrücken mit dem rechten Daumen.


  Ebenezer kroch durch die von dem Kaminfeuer nur schwach erhellte Dunkelheit, legte seine

  Vorderpfoten auf die Knie des Mannes und blickte ihm ins Gesicht.


  »Hast du dir die Hand verletzt?«


  »Eh?«


  »Hast du die Hand verletzt, weil du sie reibst?«


  Webster lachte kurz auf. »Nein, nur ein paar Warzen!« Er zeigte sie dem Hund.


  »Oh, Warzen!« rief Ebenezer aus. »Die willst du doch nicht.«


  »Nein, ich glaube nicht.« Webster zögerte. »Ich bin bloß nicht dazu gekommen, sie wegmachen zu

  lassen.«


  Ebenezer senkte seinen Kopf auf Websters Hand und leckte den Handrücken. »Schon erledigt«, rief

  er triumphierend.


  »Was ist erledigt?« fragte Webster.


  »Die Warzen.«


  Ein Holzklotz fiel ins Feuer. In der aufflammenden Helle besah Webster seine Hand.


  Die Warzen waren verschwunden. Die Haut war glatt und sauber.


  


  Jenkins stand in der Dunkelheit und lauschte der Stille, die das Haus den nächtlichen Schatten

  überließ. Er lauschte den halbvergessenen Schritten und den Phrasen, die hier vor

  längstvergangener Zeit gesprochen wurden, die aber noch in den alten Wänden und Draperien zu

  raunen schienen.


  Durch einen einzigen Gedanken hätte er die Nacht in Tag verwandeln können, eine einfache

  Einstellung der Linsen hätte genügt. Aber der alte Roboter ließ sein Gesicht unverändert. Er

  liebte die Dunkelheit, es war die Stunde, in der er sinnen konnte, die Stunde, welche die

  Gegenwart versinken ließ und die Vergangenheit wieder zum Leben erweckte.


  Die anderen waren schlafen gegangen, nur Jenkins war noch wach. Roboter schlafen nie. Zweitausend

  Jahre bei vollem Bewußtsein, zwanzig Jahrhunderte ununterbrochener Wachsamkeit lagen hinter

  ihm.


  Es war eine lange Zeit, dachte Jenkins. Eine lange Zeit, auch für einen Roboter. Lange bevor die

  Menschen auf den Jupiter abgewandert waren, hatte man die meisten der älteren Roboter abgewrackt.

  Man hatte sie in den Tod geschickt, um für neuere Modelle Platz zu machen. Die neuen Modelle

  waren ähnlicher, glatter und geschmeidiger, mit besseren Sprechwerkzeugen und einer rascheren

  Reaktionsfähigkeit ihres metallenen Gehirnes.


  Aber Jenkins war geblieben. War er doch ein alter und treuer Diener des Hauses Webster, das ohne

  ihn nicht denkbar gewesen wäre.


  »Sie liebten mich«, sagte sich Jenkins. Diese drei Worte enthielten eine tiefe Beruhigung - in

  einer Welt, die sonst keine Beruhigung kannte. Eine Welt, die den Diener zum Herrn gemacht hatte,

  in ihm aber den Wunsch erhalten hatte, wieder Diener zu werden.


  Er stand am Fernster und ließ seine Blicke über den Vorhof hinweg zu den nachtdunklen

  Eichengruppen schweifen, die sich am Hang entlangzogen. Überall Dunkelheit. Es gab mal eine Zeit,

  als überall Lichter brannten, als Fenster ihre freundlichen Strahlen über das weite Land sandten,

  das über dem Flusse lag.


  Aber der Mensch hatte die Erde verlassen, und mit ihm verschwanden die Lichter. Die Roboter

  brauchten kein Licht, sie konnten auch in der Dunkelheit sehen, wie auch Jenkins sehen könnte,

  wenn er es wollte. Und die Schlösser der Mutanten waren nachts ebenso dunkel, wie sie tagsüber

  furchterregend waren.


  Und jetzt war der Mensch zurückgekommen - ein Mann. Er war gekommen, würde aber wahrscheinlich

  nicht bleiben. Er würde einige Nächte in dem großen, herrschaftlichen Schlafzimmer schlafen und

  dann wieder nach Genf zurückkehren. Er würde die alten, vergessenen Wege gehen, seine Blicke über

  den Fluß schweifen lassen und die Buchreihen in der Bibliothek durchstöbern, und dann würde er

  sie wieder verlassen.


  Jenkins wandte sich um. Muß doch mal nachsehen, dachte er. Vielleicht braucht er etwas.

  Vielleicht darf ich ihm einen Drink bringen, aber ich fürchte, der Whisky ist verdorben. Tausend

  Jahre sind eine lange Zeit für eine Flasche guten Whisky.


  Ein warmes, friedliches Gefühl überkam ihn, als er durch den Raum stelzte, gleichsam, als ob die

  alten Tage wiedergekehrt wären, als er glücklich wie ein junger Terrier, seinen vielen Pflichten

  oblag.


  Er summte eine kleine Melodie vor sich hin, als er auf die Treppe zuging.


  Er würde nur nachsehen, ob Jon Webster noch wach war.


  Dann würde er sagen: »Sind Sie gut versorgt, Sir? Kann ich noch etwas für Sie tun? Darf ich Ihnen

  noch einen Drink bringen?«


  Und wenn er schon eingeschlafen war, würde er wieder gehen.


  Er nehm immer zwei Stufen auf einmal.


  Er diente wieder einem Webster!


  


  Jon Webster lag in seinem Bett, gestützt von Kissen, die er hinter seinem Rücken aufgestapelt

  hatte. Das Bett war hart und unbequem, und das Zimmer eng und muffig. Nicht wie sein Schlafzimmer

  in Genf, wo man auf einer Rasenbank lag, an der ein murmelnder Bach vorbeizog, wo künstliche

  Sterne aus einem künstlichen Firmament leuchteten, wo man den künstlichen Duft künstlichen

  Flieders einatmete, dessen Blüten ein Menschenalter überdauerten. Hier aber murmelte kein

  verschwiegener Wasserfall, es gab keine gefangenen Leuchtkäfer - aber ein Zimmer mit einem Bett,

  das seinen Zweck erfüllte.


  Webster preßte seine Hände an die Decken, die seinen Körper umhüllten. Er war tief in Gedanken

  versunken.


  Die Tür knarrte nur ganz wenig, aber Webster richtete sich sofort auf.


  Aus der Dunkelheit drang eine Stimme: »Sind Sie gut versorgt, Sir? Kann ich noch etwas für Sie

  tun?«


  »Jenkins?« fragte Webster.


  »Ja, Sir«, antwortete Jenkins.


  Die dunkle Gestalt trat langsam ein.


  »Ja, ich habe noch einen Wunsch, Jenkins. Ich möchte mich noch eine Weile mit dir

  unterhalten.«


  Er betrachtete die dunkle, metallene Gestalt, die vor seinem Bette stand.


  »Über die Hunde«, fuhr Webster fort.


  »Die geben sich soviel Mühe. Es ist so schwer für sie, sie haben niemanden, keine Seele.«


  »Sie haben doch dich!«


  Jenkins schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht. Ich bin eben nur ein - Erzieher. Sie brauchen den

  Menschen. Sie sind mit ihm verwachsen. Tausende von Jahren waren Mensch und Hund beisammen.

  Mensch und Hund gingen zusammen auf die Jagd. Mensch und Hund bewachten gemeinsam die Herde,

  Mensch und Hund bekämpften gemeinsam ihre Feinde. Der Hund bewachte den Schlaf des Menschen und

  der Mensch teilte seinen letzten Bissen mit dem Hunde.«


  Webster nickte. »Ja, so mag es wohl gewesen sein.«


  »Jede Nacht vor dem Einschlafen reden sie von den Menschen. Sie sitzen herum, und einer der

  älteren Hunde erzählt eine Geschichte, die seit Generationen zur Überlieferung gehört. Die Jungen

  hören aufmerksam zu, sitzen und warten.«


  »Aber was wollen sie? Was haben sie vor? Haben sie denn bestimmte Pläne?«


  »Einen ihrer Pläne kenne ich«, versicherte Jenkins. »Es ist mehr wie eine Ahnung von dem, was

  kommen mag. Sie sind psychopathisch veranlagt und waren es wohl immer schon. Sie haben keinen

  Sinn für mechanische Dinge. Das ist durchaus verständlich, da sie keine Hände haben. Wie der

  Mensch sich mit Metall befaßte, so interessierten sich die Hunde für das Übernatürliche, für die

  Geisterwelt.«


  »Geister?«


  »Was ihr Menschen eben unter Geister versteht, Aber ich bin sicher, daß es keine sind. Sie sind

  etwas, das sich im nächsten Raum befindet. Eine andere Form von Leben auf einer anderen

  Ebene.«


  »Du meinst, daß es auf der Erde mehrere solcher Ebenen gibt, die gleichzeitig nebeneinander

  existieren?«


  Jenkins nickte. »Ich komme allmählich zu dieser Überzeugung, Sir. Ich habe ein ganzes Notizbuch

  voll mit all den Dingen, die von den Hunden gehört und beobachtet wurden. Nach all den Jahren

  ergeben diese Aufzeichnungen ein ziemlich abgerundetes Bild.«


  Er fuhr hastig fort: »Ich kann mich aber auch irren. Ich habe keinerlei Training. In früheren

  Jahren war ich ja nur ein Dienstbote, Sir. Ich habe zu lernen versucht, aber es war sehr

  schwierig für mich, nachdem die Menschen auf den Jupiter gingen. Ein anderer Roboter hat mir

  geholfen, kleine Roboter für die Hunde herzustellen. Nachdem die ersten fertig waren, richteten

  sie sich selbst eine Werkstatt ein, wo sie sich nach Bedarf weitere Roboter anfertigen

  können.«


  »Und die Hunde - die sitzen nur und horchen?«


  »Nein, es gibt noch viel mehr Arbeit. Sie versuchen, sich mit den Tieren anzufreunden und

  bewachen die wilden Roboter und die Mutanten -«


  »Die wilden Roboter? Gibt es denn viele davon?«


  Jenkins nickte. »Eine ganze Menge, Sir. Sie sind über die ganze Erde verstreut und leben in

  kleinen Camps für sich. Man hat sie damals zurückgelassen, als die Menschen abwanderten. Es gab

  ja keine weitere Verwendung für sie. Sie haben sich zusammengetan und arbeiten -«


  »Sie arbeiten? Was tun sie denn?«


  »Das weiß ich nicht genau. Meist bauen sie Maschinen. Ich möchte nur wissen, was sie damit

  vorhaben. Welche Pläne sie haben.«


  »Das möchte ich auch wissen.«


  Er starrte in die Dunkelheit und wunderte sich, wie es möglich war, daß die in Genf lebenden

  Menschen jeden Kontakt mit der Außenwelt verloren hatten. Daß sie nichts vondem wußten, was

  außerhalb der Stadt vorging.


  Daß sie nicht wußten, was die Hunde trieben, nichts von den kleinen Camps wilder Roboter und den

  gehaßten und gefürchteten Mutanten.


  »Jenkins«, erklärte Webster, »wir haben zehn volle Jahrhunderte vergeudet.«


  »Nicht vergeudet, Sir. Nur ausgeruht. Aber vielleicht können Sie jetzt zurückkommen. Zu uns

  zurückkommen.«


  »Wollt ihr uns denn?«


  »Die Hunde brauchen euch«, erklärte Jenkins. »Und die Roboter ebenfalls, denn beide waren nie

  etwas anderes als die Diener des Menschen. Ohne euch sind wir verloren. Die Hunde bauen zwar ihre

  eigene Zivilisation auf, aber es geht recht langsam voran.«


  »Vielleicht wird es eine bessere Zivilisation als die unsere war. Vielleicht wird sie

  erfolgreicher. Unsere war nicht erfolgreich, Jenkins.«


  »Sie ist gütiger«, gab Jenkins zu, »aber nicht praktischer. Es ist eine Zivilisation, die auf der

  Bruderschaft der Tiere beruht - auf der psychischen Verständigung und dem Verkehr mit anderen

  Welten. Eine Zivilisation des Geistes und des Verstehens, die aber nicht sehr positiv ist. Sie

  hat kein bestimmtes Ziel und nur begrenzte technische Möglichkeiten - es ist ein Suchen nach der

  Wahrheit. Sie liegt in einer Richtung, an der die Menschen vorbeigingen, ohne auch nur einen

  Blick darauf zu werfen.«


  »Glaubst du denn, daß euch der Mensch dabei helfen könnte?«


  »Der Mensch könnte die Führung übernehmen.«


  »Wäre es aber die richtige Führung?« zweifelte Webster.


  Webster lag im Dunkeln und rieb seine Hände, die plötzlich mit Schweiß überzogen waren, an der

  Bettdecke.


  »Sage mir aufrichtig«, begann er wieder, »du sagst, der Mensch könnte die Führung übernehmen.

  Aber er würde sich vielleicht nicht auf die Führung beschränken. Er könnte die bisherige Arbeit

  der Hunde als unzweckmäßig verwerfen. Er könnte die Roboter zusammenholen und ihre mechanischen

  Fähigkeiten in der gleichen Weise verwenden, wie in alten Zeiten. Beide, sowohl Hunde als auch

  die Roboter, würden sich dem Menschen unterwerfen müssen.«


  »Gewiß«, gab Jenkins zu. »Sie waren ja früher nur Diener. Aber der Mensch ist klug - er weiß, was

  richtig ist.«


  »Ich danke dir, Jenkins. Danke dir vielmals.«


  Er starrte in die Dunkelheit und vermeinte die Wahrheit zu erkennen.


  


  Seine Fußspuren waren noch auf dem Boden zu erkennen, und der beißende Staubgeruch erfüllte die

  Duft. Die Radiumlampe glühte über den Schaltern. Alles schien auf den Tag zu warten, da man sie

  brauchte.


  Webster stand im Eingang, wo ihm die Feuchtigkeit des Mauerwerks durch das Zwielicht

  entgegenschlug.


  Verteidigung, dachte er, während er auf den Hebel starrte.


  Ein Ding, mit dem man einen Ort gegen die Außenwelt abschließen kann, mit dem man wirklichen oder

  eingebildeten Feinden den Zutritt verwehren kann.


  Eine Einrichtung, die dem Angreifer den Eintritt verwehrt aber zweifellos gleichzeitig den

  Verteidiger einschließt. Es konnte auch anders sein, aber -


  Er durchquerte den Raum und stand jetzt vor dem Hebel.


  Seine Hand umschloß den Hebel und bewegte ihn. Er wußte, daß er funktionieren würde.


  Mit einer raschen Bewegung führte er den Hebel über das Schaltbrett. Aus der Tiefe kam das

  Zischen zum Leben erwachender Maschinen. Die Zeiger auf den Drehscheiben zitterten und standen

  dann wieder still.


  Mit zögernden Fingerspitzen berührte Webster das Rad. Die Zeiger zitterten und bewegten sich

  langsam über das Glas. Jetzt kurbelte Webster mit raschen Bewegungen, bis die Zeiger am Ende der

  Scheibe angelangt waren.


  Rasch drehte er sich auf dem Absatz und verließ das Gewölbe.


  Er verschloß die Tür hinter sich und ging die Treppe hinauf.


  Wenn es nur funktioniert, dachte er. Wenn es nur funktioniert! Er beschleunigte den Schritt,

  während das Blut in seinen Schläfen hämmerte.


  Wenn es nur funktioniert!


  Er dachte an das Summen der Maschinen in der Tiefe. Das bedeutete, daß der Mechanismus zumindest

  teilweise noch funktionierte.


  Aber selbst wenn die Maschine noch funktionierte, würde sie ihren Zweck erfüllen? Wenn sie etwa

  nur den Feind am Betreten der Stadt hinderte, aber die Menschen nicht in der Stadt

  festhielt?


  Ja, wenn -


  Als er die Straße erreichte, bemerkte er, daß sich der Himmel verändert hatte, eine graue,

  metallene Decke hatte die Sonne verdeckt, und die Stadt lag im Zwielicht, das nur schwach durch

  die Straßenbeleuchtung erhellt wurde. Ein Windhauch berührte sein Gesicht.


  Die grauen Aschenreste der verbrannten Aufzeichnungen und der alten Karten, die er gefunden

  hatte, lagen noch im Kamin. Webster nahm den Feuerhaken und zerstieß sie zu Staub.


  Damit war der letzte Anhaltspunkt beseitigt. Ohne die Karte und die Kenntnis seiner Arbeit über

  die Stadt - der er zwanzig Jahre geopfert hatte - würde niemand den versteckten Raum mit dem

  Schaltwerk unter der einzigen Lampe finden.


  Niemand würde erfahren, was eigentlich geschehen war. Und selbst wenn jemand die Wahrheit ahnen

  sollte, gäbe es keine Möglichkeit, sich Gewißheit zu verschaffen. Und selbst, wenn man absolute

  Gewißheit über das Geschehene erlangte, konnte man es nicht mehr ungeschehen machen.


  Vor tausend Jahren wäre es vielleicht anders gewesen. Denn damals hätte der geringste Hinweis

  genügt, um eine Lösung zu finden.


  Aber die Menschen hatten sich geändert. Das alte Wissen und die alten Fertigkeiten waren

  verlorengegangen. Sein Geist war flach geworden. Er lebte von einem Tag zum anderen, ohne ein

  bestimmtes Ziel zu kennen. Aber er hing noch immer an den alten Untugenden und Fehlern, die er

  selbst zu Tugenden erhoben hatte. Er beharrte fest in dem Glauben, daß seine Lebensform die

  einzig richtige sei. Sein selbstherrlicher Egoismus machte ihn zum scheinbaren Herren der

  Schöpfung.


  Von der Straße her hörte er die raschen Schritte von Menschen, die an dem Hause vorbeihasteten.

  Webster wandte sich den blinden Scheiben der hohen und schmalen Fenster zu.


  Jetzt habe ich sie endlich aufgescheucht, dachte er. Jetzt laufen sie aufgeregt durcheinander und

  wundern sich, was da los ist.


  Jahrhundertelang haben sie die Stadt nicht verlassen, aber jetzt, wo sie es nicht mehr können,

  rennen sie mit Schaum vor dem Mund herum und versuchen alles mögliche, um hinauszukommen.


  Ein schadenfrohes Lächeln hatte sein ganzes Gesicht überzogen.


  Vielleicht habe ich sie jetzt aus der Ruhe gebracht, daß sie etwas unternehmen werden. Ratten in

  der Falle sind zu allen möglichen Dingen imstande - wenn sie nicht vorher verrückt werden.


  Und wenn sie tatsächlich hinaus kämen - und dazu haben sie ja schließlich ein Recht - dann sind

  sie auch berechtigt, die Herrschaft über die Erde wieder zu übernehmen.


  Er ging auf die Tür zu. Dann blieb er für einen Augenblick stehen und warf einen letzten Blick

  auf das Bild über dem Kamin. Mit einer linkischen Bewegung hob er die Hand zum Gruß, um für immer

  Abschied zu nehmen. Dann ging er auf die Straße hinaus und erklomm den Hügel. - Es war der

  gleiche Weg, den Sara vor wenigen Tagen gegangen war.


  Die Roboter des Tempels waren freundlich und aufmerksam, würdevoll und sachlich. Sie führten ihn

  an den Platz, wo Sara lag, und zeigten ihm das nächste Abteil, das Sara für ihn reserviert

  hatte.


  »Sie werden sich einen Traum aussuchen wollen«, begann der Sprecher der Roboter. »Wir haben viele

  Träume zur Auswahl. Auf Wunsch können wir sie auch kombinieren, damit sie genau Ihrem Geschmack

  entsprechen. Wir können -«


  »Danke«, unterbrach ihn Webster. »Ich wünsche keinen Traum.«


  Der Roboter nickte verständnisvoll. »Ich verstehe, Sir. Sie wollen nur warten. Wollen die Zeit

  verstreichen lassen.«


  »Ja«, bemerkte Webster. »So kann man es vielleicht ausdrücken.«


  »Für wie lange?« erkundigte sich der Roboter.


  »Wie lange?«


  »Ja, wie lange wollen Sie warten?«


  »Ach so. Für immer.«


  »Für immer?«


  »Ich glaube, daß das der richtige Ausdruck ist. Ich hätte auch sagen können: in alle Ewigkeit,

  aber das ist ja ganz gleich. Es hat keinen Sinn, an zwei Worten herumzudeuteln, wenn sie den

  gleichen Sinn haben.«


  »Jawohl.«


  Es hatte wirklich keinen Sinn, sich mit Wortspielen zu befassen. Dazu war jetzt keine Zeit. Auch

  wollte er keinerlei Risiko eingehen. Er hätte sich auch mit tausend Jahren begnügen können. Aber

  dann hätte er es vielleicht bereut und den Hebel da unten wieder zurückgestellt.


  Und das durfte nicht geschehen. Man durfte den Hunden nicht die Gelegenheit zur Weiterentwicklung

  nehmen. Sie sollten ungestört bleiben, um eine Aufgabe zu erfüllen, an der die Menschheit

  gescheitert war. So lange noch ein Mensch auf der Erde lebte, war die ungehemmte Entwicklung der

  Hunde bedroht. Der Mensch würde sich einmischen, die Herrschaft an sich reißen und ihre Arbeit

  ruinieren. Er würde über die Cobblies lachen, die im nächsten Raum flüsterten. Er würde die

  Zähmung der wilden Tiere, die auf der Erde lebten, verhindern.


  Die Hunde entwickelten eine neue Gedankenrichtung, eine neue Lebensform. Sie sahen die uralten

  Sozialprobleme unter einem völlig neuen Gesichtspunkt. All dies mußte vor dem abgestandenen Atem

  der menschlichen Denkweise beschützt werden.


  Die Hunde würden weiterhin nach getaner Arbeit am Kamin sitzen und sich von den Menschen

  erzählen. Es würden die gleichen uralten Erzählungen sein, die schon seit vielen Generationen

  kursierten, und die den Menschen vergöttlichten.


  Und das war gut so.


  Denn ein Gott kann kein Unrecht begehen.
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